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Medizin | Gesundheit | Psychologie. Fast ein Drittel dieser Ausgabe widmen wir diesem 
Schwerpunkt. Dabei zeigt sich in den Gesprächen mit Autoren und in den Buchbesprechungen 
ein roter Faden – der unversöhnliche Gegensatz von Heilkunst versus durchökonomisierter 
Medizin. Wir sprechen mit dem Medizinethiker Prof. Dr. Giovanni Maio, der sich für eine neue 
Medizinkultur, eine Medizin der Zuwendung, stark macht. Wir befragen den Kinder- und 
Jugendpsychiater Prof. Dr. Michael Schulte-Markwort zu den erschreckenden Befunden, die er 
in seinem Buch über Burnout Kids erhebt. Und der Schlafforscher Prof. Dr. Ingo Fietze klärt uns 
über guten und schlechten Schlaf auf. 

Das neue Buch des amerikanischen Kardiologen Prof. Dr. Bernard Lown „Heilkunst –  
Mut zur Menschlichkeit“ stellt die Forderung nach einer neuen Medizinkultur ebenfalls ganz ins 
Zentrum. Lown, der gemeinsam mit seinem russischen Kollegen Jewgeni Tschasow vor  
30 Jahren für die Vereinigung der Internationale Ärzte für die Verhütung des Atomkriegs den 
Friedensnobelpreis entgegen nahm, fasst darin die Erkenntnisse eines langen Lebens als Arzt und 
Wissenschaftler zusammen. Das Buch ist ein leidenschaftliches Plädoyer für den „guten Arzt“, 
der seine wissenschaftlichen und handwerklichen Grundlagen beherrscht, der aber auch zuhören, 
mitfühlen und trösten kann. Er nimmt mit aller Schärfe die zunehmende Kommerzialisierung 
der Gesundheitsindustrie aufs Korn, in dessen Zentrum nicht mehr eine humanitäre Heilkunst, 
sondern ein profitorientierter „technischer Kundendienst“ am Patienten steht. Ein Buch, das Ärzte 
ermutigt, ihre ursprüngliche Berufung als Heiler und Begleiter durch Krankheit und Beschwerden 
ernst zu nehmen.

Über die Hälfte der Deutschen fühlt sich durch den Islam bedroht. Keine andere Religion hat ein 
derart negatives Image in Deutschland. In den aktuellen Fokus dieser Ausgabe stellen wir deshalb 
zwei Studien der Bertelsmann Stiftung, die im Rahmen des Forschungsprojekts Religionsmonitor 
entstanden sind und sich mit den Themen „Die Wahrnehmung des Islams in Deutschland“ und 
„Lebenswelten deutscher Muslime“ befassen. In unserem Gespräch mit der Projektmanagerin 
und Islamwissenschaftlerin Yasemin El-Menouar erfahren wir, wer genau sich vom Islam bedroht 
fühlt und wie Muslime tatsächlich in Deutschland leben und denken und ob die Bilder, die in 
der Gesellschaft über den Islam verbreitet sind, mit der tatsächlichen Lebensrealität der Muslime 
übereinstimmen. Ein spannendes Gespräch.

Neben weiteren außergewöhnlichen Büchern, die Sie – vielleicht in der Urlaubszeit gemütlich 
im Liegestuhl schmökernd? – in dieser Ausgabe entdecken können, präsentieren wir auch 
populärwissenschaftliche Neuerscheinungen aus der Astronomie. Und so wünsche ich Ihnen 
und mir viele Gelegenheiten, sommerlich warme Nächte unter einem klaren Sternenhimmel zu 
genießen. Vielleicht gehen dabei auch lang gehegte Wünsche in Erfüllung? Denn im August gibt 
es wieder viele Sternschnuppen! 

 Angelika Beyreuther

Mut zur Menschlichkeit



Frank Schneider: Eine Welt auf sechzehn Saiten. 
Gespräche mit dem Vogler Quartett. 
Berlin: Berenberg Verlag 2015,
384 Seiten, Halbleinen, fadengeheftet 
ISBN 978-3-937834-80-1. € 20,00. 

Es ist die Königsdisziplin der Kammermusik, und seit 
dreißig Jahren zählt das 1985 in Ost-Berlin gegründete 
Vogler-Quartett zu den international renommiertesten 
Streichquartetten – in unveränderter Besetzung. Diese 
Gespräche mit Frank Schneider, dem langjährigen Inten-
danten des Berliner Konzerthauses, zeigen, wie ein ge-
meinsames Musikerleben über so lange Zeit die Spannung 
halten kann. Eine sehr persönliche Künstlerbiografie, mit 
Reflexionen zum musikalischen Selbstverständnis, kunst-
politischem Engagement und, natürlich, dem Alltag zu 
viert.
Alle wesentlichen Aspekte des Quartettlebens werden 
berücksichtigt. Das erste Kapitel dient als chronologische 
Basis, zwei weitere Kapitel thematisieren Problemfelder 
des künstlerischen und aufführungspraktischen Bereichs 
und das letzte präsentiert in vier Monologen die Selbst-
porträts der Musiker. 
Dieses Buch ist eine Fundgrube. Ein ideales Geschenk für 
Freunde der Kammermusik.  
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Religionsmonitor

Islam und Deutschland 

Rund vier Millionen Muslime leben in Deutschland. Sie sind damit die größte religiöse Minderheit 
in Deutschland. Sie leben und arbeiten seit Jahrzehnten hier. Viele Muslime sind in Deutschland 
geboren und aufgewachsen und heimisch geworden. Sie sind damit Teil dieses Landes. Und doch 
steht immer wieder die Frage im Raum, ob der Islam zu Deutschland gehört oder nicht. 
Der Islam nimmt eine Sonderrolle unter den Religionsgemeinschaften in Deutschland ein. Über 
die Hälfte der Deutschen fühlt sich durch den Islam bedroht und ist der Meinung, der Islam passe 
nicht in die westliche Welt. Keine andere Religion hat ein derart negatives Image in Deutschland. 
Manifeste und latente Stereotype verfestigen sich zu einer ausgeprägten Islamfeindlichkeit. 
Lediglich ein Viertel der deutschen Bevölkerung nimmt den Islam als potenzielle Bereicherung 
wahr.
Die Bertelsmann Stiftung befasst sich seit über 25 Jahren mit dem Thema Religion. Mit der 
Studie Religionsmonitor 2013 will sie ein Instrument zur Verfügung stellen, das es erlaubt, die 
Wechselwirkungen zwischen Religion, Werten und Zusammenhalt in der Gesellschaft genauer 
zu beleuchten. Der Religionsmonitor ist die bisher umfangreichste internationale vergleichende 
empirische Studie zur individuellen Religiosität und wurde 2013 bereits zum zweiten Mal 
durchgeführt. An dem Projekt haben weltweit Wissenschaftler unterschiedlicher Fachrichtungen 
mitgewirkt. In die Auswertung sind die Antworten von 14.000 Menschen aus 13 Ländern 
auf rund 100 Fragen eingeflossen. Ein zentraler Anspruch des Religionsmonitors ist es, durch 
wissenschaftliche Erkenntnisse die Verständigung zwischen den Religionen und den Dialog 
zwischen Religion und Gesellschaft zu befördern.
Anfang 2015 erschienen im Rahmen des Religionsmonitors 2013 zwei Studien zu den Themen 
„Die Wahrnehmung des Islams in Deutschland“ und „Lebenswelten deutscher Muslime“. Sie sind 
als Sonderauswertungen aus den Daten des Religionsmonitors entstanden und enthalten brisante 
Erkenntnisse und bedenkenswerte Empfehlungen.
Unsere Fragen zu diesen beiden aktuellen Islam-Studien stellten wir an Yasemin El-Menouar, 
Projektmanagerin des Programms Lebendige Werte bei der Bertelsmann Stiftung. (ab)
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Frau El-Menouar, wir sprachen bereits letztes Jahr1 über 
einige der interessanten Erkenntnisse, die Sie durch den 
Religionsmonitor 2013 gewinnen konnten. Zwei weite-
re Studien im Rahmen des Religionsmonitors, „Lebens-
welten deutscher Muslime“ und „Die Wahrnehmung des 
Islams in Deutschland“, sind vor kurzem erschienen. Wa-
rum haben Sie diese zusätzlichen und aufwändigen Son-
derauswertungen vornehmen lassen?

Ziel des Religionsmonitors 2013 war es zunächst zu unter-
suchen, welche gesellschaftliche Relevanz Religion besitzt 
und welche Rolle Religion für den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt einnimmt. Der Fokus lag noch nicht auf dem Islam. 
Kernfrage war vielmehr, wie religiöse Pluralität insgesamt und 
verschiedene Religionen wie Christentum, Islam, Hinduismus 
etc. von der Bevölkerung wahrgenommen werden. 
Ein zentrales Ergebnis der Studie war, dass religiöse Pluralität 
insgesamt zwar begrüßt, der Islam allerdings nicht in diese To-
leranz einbezogen wird. Andere Religionen wie Christentum, 
Hinduismus und Buddhismus werden überwiegend positiv 
wahrgenommen. Der Islam dagegen wird vor allem negativ 
– als Bedrohung gesehen. Muslime sind die größte religiöse 
Minderheit in Deutschland. Sie aus der gesellschaftlichen To-
leranz auszuklammern ist natürlich für den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt insgesamt problematisch. Das war für uns der 

1 Gespräch mit Yasemin El-Menouar über den Religionsmonitor 2013 der 
Bertelsmann Stiftung in fachbuchjournal Ausgabe 04/2014, S. 18-21.

Anlass, das Phänomen genauer unter die Lupe zu nehmen. Wir 
wollten einerseits wissen, wer genau sich vom Islam bedroht 
fühlt und warum? Andererseits wollten wir wissen, wie Musli-
me tatsächlich in Deutschland leben und denken – und ob die 
Bilder, die in der Gesellschaft über den Islam verbreitet sind, mit 
der tatsächlichen Lebensrealität der Muslime übereinstimmen. 

Was sind denn die Hauptursachen für dieses negative 
Islambild in Deutschland? 

Zum einen liegt es natürlich daran, dass wir uns seit geraumer 
Zeit mit einer ganz bestimmen Facette des Islams beschäfti-
gen: dem islamischen Extremismus. Obwohl dieser nur eine 
sehr kleine Minderheit der Muslime repräsentiert, dominiert 
dieses Thema die öffentliche Diskussion. Alle anderen Facet-
ten des Islams sind kaum öffentlich sichtbar. Das hat zu  einem 
sehr negativen Image des Islams geführt. Der Islam wird vor-
nehmlich mit Gewalt und Intoleranz assoziiert – und kaum 
noch als Religion wahrgenommen.
Hinzu kommt, dass bei Ereignissen im Zusammenhang mit 
Terror im Namen des Islams reflexartig die Integration der 
Muslime insgesamt infrage gestellt wird, was sehr problema-
tisch ist. Denn damit wird suggeriert, dass jeder Muslim ein 
potenzieller Terrorist ist. Extremismus ist aber ein gesamtge-
sellschaftliches Problem, das nicht nur Muslime betrifft. So-
wohl unter Muslimen als auch unter Nicht-Muslimen beträgt 
der Anteil an Extremisten etwa 1 Prozent. Entsprechend sollte 
Extremismus auch stärker als gesamtgesellschaftliches Prob-

Die Wahrnehmung des Islams  

in Deutschland

Religionsmonitor 
verstehen was verbindet
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lem thematisiert werden – und nicht als ein spezifisch musli-
misches Problem.
Der dritte Faktor, der eine entscheidende Rolle dafür spielt, 
warum sich das negative Islambild so hartnäckig hält, ist der 
mangelnde Kontakt zwischen Muslimen und Nicht-Muslimen. 
Der Religionsmonitor hat gezeigt, dass regelmäßiger persönli-
cher Kontakt zu Muslimen entscheidend ist, um ein verzerrtes 
Islambild zu korrigieren. Wenn man mit Muslimen seine Frei-
zeit verbringt, bspw. bei Fußball oder bei anderen Freizeitak-
tivitäten, wird sehr schnell deutlich, dass Muslime keine Be-
drohung darstellen und sich in ihren Wünschen und Ängsten 
kaum von anderen unterscheiden. 

Rund vier Millionen Muslime führen ein ganz norma-
les Leben in Deutschland. Die große Binnenvielfalt der 
Muslime in Deutschland und die bisherigen Integrations-
leistungen werden jedoch von der Mehrheitsgesellschaft 
kaum zur Kenntnis genommen. Stattdessen müssen Mus-
lime immer wieder beweisen, dass der Islam keinen Wi-
derspruch zur modernen Gesellschaft darstellt. Warum 
sind die Vorurteile so dermaßen hartnäckig?

Weil sie auch mittlerweile seit fast 15 Jahren genährt werden. 
Seit 9/11 werden Probleme der muslimischen Glaubensge-

20 4 I 2014
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asemin El-Menouar ist Soziologin und Islamwissenschaftlerin. Sie 

hat in diversen Forschungsprojekten an den Universitäten Köln und 

Düsseldorf zu Religion sowie gesellschaftlicher Integration geforscht 

und publiziert. Zuletzt leitete sie Forschungsprojekte mit einem reli-

gionssoziologischen Fokus im Bundesamt für Migration und Flücht-

linge in Nürnberg. Seit April 2014 ist Frau El-Menouar in der Ber-

telsmann Stiftung zuständig für den Religionsmonitor.

yasemin.el-menouar@bertelsmann-stiftung.de
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meinschaft häufig kulturalisiert und auf den Islam zurück-
geführt. In der Debatte um Parallelgesellschaften, die vor ei-
nigen Jahren öffentlich diskutiert wurde, haben wir das sehr 
deutlich gesehen. Ein angeblich mit modernen Gesellschaften 
unverträglicher Islam befördere Kriminalität, die Unterdrü-
ckung der Frau und sei mit demokratischen Prinzipien nicht 
vereinbar. Und das alles könne ungehindert in selbstgewähl-
ten Parallelgesellschaften stattfinden. Wir wissen aus sozi-
alwissenschaftlichen Studien, dass diese Thesen falsch sind. 
Bspw. sind muslimische Jugendliche, die eine starke religiöse 
Bindung haben und versuchen nach den Prinzipien des Islams 
zu leben, deutlich seltener kriminell als solche, für die religiöse 
Prinzipien kaum eine Rolle spielen. Für viele soziale Probleme 
sind sozioökonomischen Faktoren verantwortlich wie bspw. 
die soziale Herkunft oder Bildung. Die Religionsangehörigkeit 
spielt hier keine Rolle. Aber die ständige Thematisierung die-
ser sozialen Probleme im Kontext des Islams hat dazu geführt, 
dass sich das bei den Menschen festgesetzt hat oder dass es 
vermutlich mindestens genauso lange dauern wird, bis sich 
diese Assoziationen wieder auflösen.
Das erinnert mich an einen Vortrag, den ich vor kurzem zum 
Thema Muslime in Deutschland gehalten habe. Das war wirk-
lich sehr augenöffnend in Hinblick auf die Hartnäckigkeit 
von Vorurteilen. Im Vortrag bin ich darauf eingegangen, dass 
es die viel beschworenen muslimischen Parallelgesellschaf-
ten so nicht gibt. Der Religionsmonitor zeigt, dass die große 
Mehrheit der Muslime durchaus über gute Freizeitkontakte 
zu Nicht-Muslimen verfügt. Interessanterweise war die  erste 
Wortmeldung die Frage, wie man denn nun „gegen diese 

muslimischen Parallelgesellschaften“ vorgehen könne, obwohl 
ich nur ein paar Minuten zuvor diese Vorurteile durch empiri-
sche Ergebnisse, die gegen die Existenz muslimischer Parallel-
gesellschaften sprechen, widerlegt hatte. Unabhängig von der 
Richtung der Argumentation reicht es offenbar bestimmte 

Persönliche Kontakte helfen, verbreitete 

Vorurteile zu korrigieren. Unsere Ergebnisse zeigen, 

dass das Islambild bei regelmäßigen Freizeitkontakten 

zu Muslimen deutlich positiver ausfällt. Aber 

leider hat zwei Drittel der Mehrheitsbevölkerung 

überhaupt keinen Kontakt zu Muslimen, vor allem 

deshalb, weil die Gelegenheiten dazu fehlen. Der 

Anteil der Muslime beträgt insgesamt 5 Prozent 

in der Gesamtbevölkerung – in einigen Regionen 

in Ostdeutschland sogar unter 1 Prozent. Da ist es 

schwierig, überhaupt auf Muslime zu treffen.

Yasemin El-Menouar ist Soziologin und Islam-
wissenschaftlerin. Sie hat in diversen Forschungsprojekten 
an den Universitäten Köln und Düsseldorf zu Religion 
sowie gesellschaftlicher Integration geforscht und 
publiziert. Zuletzt leitete sie Forschungsprojekte mit einem 
religionssoziologischen Fokus im Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge in Nürnberg. Seit April 2014 ist Frau  
El-Menouar in der Bertelsmann Stiftung zuständig für den 
Religionsmonitor. 
yasemin.el-menouar@bertelsmann-stiftung.de
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Kai Hafez, Sabrina Schmidt

Die Wahrnehmung des Islams  

in Deutschland

Religionsmonitor 
    verstehen was verbindet

Kai Hafez, Sabrina Schmidt: Die Wahrnehmung des Islams in Deutschland. 
Verlag Bertelsmann Stiftung, Gütersloh, 2015. 80 S., Broschur, 
ISBN 978-3-86793-578-4, € 18,00.

Der Islam ist heute die zweitgrößte Religion in Deutschland und durch Mo-
scheen wie auch andere religiöse Symbole in der Öffentlichkeit präsent. Zu-
gleich ist sein Bild in weiten Teilen der Bevölkerung ungewöhnlich negativ 
geprägt. Diese Ablehnung lässt sich in einer zunehmend pluralistischen und 
multireligiösen Gesellschaft nicht als Randerscheinung abtun. Vielmehr wer-
den damit zentrale Fragen des gesellschaftlichen Zusammenhalts aufgewor-
fen.
Die Publikation untersucht vor diesem Hintergrund die besonderen Facetten 
des Islambildes und die Wahrnehmung der Muslime hierzulande. Die Autoren 
setzen sich intensiv mit dem Einfluss von Stereotypen auseinander und ana-
lysieren die Entstehungsursachen der verbreiteten Islamfeindlichkeit. Dabei 
gehen sie auch dem Zusammenhang zwischen politischer Einstellung, so-
zialem Hintergrund sowie persönlichen Kontakten und dem Islambild nach. 
Die Studie möchte Vorurteilsstrukturen aufbrechen und Argumente für eine 
unvoreingenommene Begegnung und sachorientierte Auseinandersetzung 
mit dem Islam liefern.

Begriffe im gleichen Atemzug zu nennen, um verbreitete Vor-
urteile wachzurufen. Das ist wirklich schwierig. 

Ein pauschales Kopftuchverbot für Lehrerinnen ist nicht 
mit der Religionsfreiheit vereinbar. Das hat das Bundes-
verfassungsgericht Anfang dieses Jahres entschieden. 
Und trotzdem ist das muslimische Kopftuch ein heftiges 
Dauerstreitthema. Warum ist das so? 

Das hat verschiedene Gründe. Zum einen sind religiöse Sym-
bole in der Öffentlichkeit grundsätzlich ein Streitthema in 
Deutschland. Man denke z. B. an die Diskussionen um das 
Kruzifix im Klassenzimmer. Das hat etwas damit zu tun, dass 
ein beträchtlicher Anteil der Bevölkerung Deutschland als sä-
kulares Land sieht, in dem Religion öffentlich nicht sichtbar 
sein sollte. Hier geht es dann weniger um spezifisch muslimi-
sche Symbole wie das Kopftuch, sondern um religiöse Symbo-
le in öffentlichen Räumen und Ämtern im Allgemeinen.
Zum anderen wird das Kopftuch aber nicht nur als religiö-
ses Symbol, sondern als Symbol für die Unterdrückung der 
Frau gesehen. Damit steht das Kopftuch symbolisch angeb-
lich gegen all das, was mit der Emanzipation der Frau in 
Europa erreicht worden ist. Wenn man sich die Diskussionen 
anschaut, dann sind es häufig Frauen, die sich gegen das 
Kopftuch wenden – und seltener Männer. Es wirft sozusagen 
die Vorstellungen der hiesigen Emanzipation der Frau über 
den Haufen, die ja sehr stark mit einer sexuellen Liberalisie-
rung und körperlichen Freizügigkeit einherging. Nun kom-
men selbstbewusste junge Muslima und deuten die körperli-
che Selbstbestimmung um. Sie sagen, dass das Kopftuch nicht 
Symbol der Unterdrückung, sondern Symbol ihrer Emanzipa-
tion sei – kehren die Bedeutung des Kopftuchs sozusagen 

in das Gegenteil um. Solange Frauen mit Kopftuch als Opfer 
gesehen werden konnten, war die Sympathie ihnen gegen-
über groß. Seit kopftuchtragende Frauen sehr selbstbewusst 
öffentlich auftreten und sich mit Argumenten der körperli-
chen Selbstbestimmung für das Kopftuch einsetzen, werden 
die Debatten sehr viel emotionaler geführt. Hier geht es nicht 
mehr allein um ein religiöses Symbol.

Muslimischer Glaube und Frömmigkeit verlieren in 
Deutschland nach Untersuchungen nicht wie bei Christen 
mit den Generationen an Bedeutung, sondern sie sind im 
Gegenteil und interessanterweise sogar unter jüngeren 
Muslimen stärker ausgeprägt als unter älteren. Was ist 
der Grund dafür?

Wir wissen auch aus anderen Studien, dass bei religiösen 
Minderheiten die Weitergabe religiöser Werte von einer Ge-
neration zur nächsten meistens besser funktioniert. Bei Mus-
limen in Deutschland kommt hinzu, dass sie auch häufig von 
anderen auf ihre Religionszugehörigkeit festgelegt werden. 
Dass wir häufig über Probleme sprechen in Zusammenhang 
mit dem Islam führt dazu, dass Muslime aufgrund ihrer Re-
ligionszugehörigkeit negative Reaktionen erfahren. Für viele 
muslimischen Jugendlichen rückt ihre Religionszugehörigkeit 
erst mit der Auseinandersetzung mit Nichtmuslimen in den 
Vordergrund – auch wenn sie aus einem säkularen Elternhaus 
kommen. Das sehen wir auch in den Ergebnissen des Religi-
onsmonitors. Diese zeigen, dass sich Muslime in Deutschland 
sehr viel häufiger mit Glaubensfragen auseinandersetzen im 
Vergleich zu Muslimen, die in einer Mehrheitssituation leben 
wie das bspw. in der Türkei der Fall ist. 
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Dirk Halm, Martina Sauer: Lebenswelten deutscher Muslime. 
Verlag Bertelsmann Stiftung, Gütersloh, 2015. 67 S., Broschur, 
ISBN 978-3-86793-579-1, € 18,00.

Rund vier Millionen Muslime leben in Deutschland – zum Teil seit einigen 
Jahrzehnten. Bisher ist in der deutschen Bevölkerung allerdings noch sehr 
wenig über die Glaubensvielfalt in dieser Religionsgruppe bekannt. Die Pu-
blikation zeigt, wie Angehörige des Islams in Deutschland ihren Glauben 
verstehen und ihre Religion praktizieren.
Die beiden Autoren gehen dabei der Frage nach, welche Wechselwirkun-
gen zwischen muslimischer Religiosität und anderen Wertorientierungen be-
stehen: Wie wirkt sich Religiosität auf ethisch-moralische sowie politische 
Sichtweisen aus? Haben fromme Muslime eine andere Vorstellung von einem 
guten Leben? Ein weiteres Themenfeld ist die Bedeutung von Religion und 
Religiosität für die Integration der Muslime in die Gesellschaft. Dabei geht 
es auch um den Einfluss von Religiosität auf gesellschaftliche Teilhabe und 
Lebenszufriedenheit.
Anspruch der Studie ist es, mit einem differenzierten Zugang Vorurteilen 
entgegenzuwirken und den Blick für die gesellschaftliche Bedeutung von 
Religiosität zu öffnen.

Dirk Halm, Martina Sauer

Lebenswelten deutscher Muslime

Religionsmonitor 
    verstehen was verbindet

Muslime in Deutschland sind häufig damit beschäftigt, ver-

breitete Vorurteile zu korrigieren. Gleichzeitig müssen sie sich 

aber auch selbst über die Richtigkeit religiöser Gebote verge-

wissern, da es nicht selbstverständlich ist in Deutschland, ein 

frommer Muslim zu sein. Das ist keine leichte Aufgabe.  

Begünstigt muslimische Religiosität die so oft beschwo-

rene und als Gefahr wahrgenommene Bildung einer Par-

allelgesellschaft in Deutschland? 

Nein, dafür gibt es keine Anhaltspunkte. Die Ergebnisse des 

Religionsmonitors zeigen, dass fromme Muslime genauso gu-

te Kontakte zu Nicht-Muslimen haben wie weniger fromme 

Muslime. Nur ein kleiner Anteil der Muslime lebt ohne Frei-

zeitkontakte zu Nicht-Muslimen. Die Religiosität spielt dafür 

aber nur eine untergeordnete Rolle; entscheidender sind die 

Kontaktgelegenheiten.

Ihre Autoren Kai Hafez und Sabrina Schmidt kommen zu 

dem Schluss, dass der Islam primär nicht als Religion, 

sondern vor allem als demokratiefeindliche und extre-

mistische Ideologie wahrgenommen wird. Dazu trägt die 

Berichterstattung in den Medien erheblich bei, denn dort 

wird der Islam überwiegend in negativen Zusammenhän-

gen präsentiert und die tatsächliche Vielfalt des Islams 

auf wenige negative Aspekte reduziert. Ihre Autoren be-

zeichnen deshalb die negative mediale Themenagenda 

als eine Form des versteckten Stereotyps. Da sollten sich 

die Redaktionen also schleunigst in mehr Selbstreflexion 

üben? 

Ich finde es wichtig, dass Redaktionen mehr Sensibilität für 
das Thema entwickeln und versuchen, ausgewogener über 
den Islam zu berichten. Derzeit dominieren vor allem nega-
tive Schlagzeilen die Berichterstattung über den Islam. Wir 
haben in den letzten Jahren vor allem über Terror, Salafis-
mus und Djihadismus gesprochen. Über diese negativen 
Erscheinungsformen wird sehr ausführlich berichtet. Die gro-
ße Vielfalt des Islams und die Mehrheit der Muslime, die einen 
friedlichen Islam leben, sind öffentlich so gut wie unsichtbar. 
Diese Selektivität in der öffentlichen Darstellung führt natür-
lich auch dazu, dass nur ein ganz bestimmter Ausschnitt des 
Islams wahrgenommen und auf Muslime insgesamt projiziert 
wird. Redaktionen tragen hier durchaus eine Verantwortung.

Wer fühlt sich in Deutschland eigentlich vom Islam be-
droht? Sind es gesellschaftliche Teilgruppen, handelt es 
sich also um ein gesellschaftliches Randphänomen, oder 
ist es ein flächendeckendes Phänomen, das sich durch alle 
gesellschaftlichen Schichten und Altersgruppen zieht?

Islamfeindlichkeit ist kein Randphänomen, sondern findet sich 
in der Mitte der Gesellschaft. Das hat uns auch überrascht. 
Weder Einkommen, noch die politische Orientierung spielen 
eine nennenswerte Rolle für islamfeindliche Einstellungen. Es 
ist also nicht nur ein Phänomen der rechten Ecke oder der 
sozial Schwachen. Auffällig ist allerdings, dass Menschen, die 
mit ihrem Leben unzufrieden sind, ein deutlich negativeres 
Islambild haben als zufriedene Menschen. Das weist darauf 
hin, dass der Islam derzeit als Projektionsfläche für Unmut 
aller Art dient. Ein positives Ergebnis ist, dass das Islambild bei 
Jüngeren deutlich positiver ausfällt. Jüngere wachsen heute 
viel selbstverständlicher mit Muslimen auf. 
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Selbst höhere formale Bildung funktioniert nur bedingt 
als Dämpfer gegen Islamfeindlichkeit. 40 Prozent der 
deutschen Hochschulabgänger sind der Meinung, der Is-
lam passe nicht in die westliche Welt. Woran liegt das? 
Haben die Schulen versagt?

Es stimmt. Anders als bei anderen Formen der Menschen-
feindlichkeit sind Hochgebildete nicht unbedingt weniger 
anfällig für islamfeindliche Einstellungen. Sicher spielen die 
Schulen hierbei auch eine Rolle. Auch wenn sich hier jetzt 
langsam etwas ändert, kam der Islam als Unterrichtsthema in 
den Schulen bisher kaum vor. Deshalb wissen auch Hochge-
bildete nicht unbedingt mehr über den Islam im Vergleich zu 
weniger Gebildeten. 
So wird der Islam auch in 
gebildeten Kreisen vor-
nehmlich als intolerante 
politische Ideologie wahr-
genommen. Hierdurch 
erscheint es legitim, den 
Islam aus der eigenen 
Toleranz auszuklammern. 
Hinzu kommt, dass unter 
Hochgebildeten eine ge-
nerelle Skepsis gegenüber 
Religion verbreitet ist. 
Islamfeindlichkeit zieht 
sich also durch alle Bil-
dungsschichten; die Grün-
de dafür können sich aber 
durchaus unterscheiden.  

Wo steht Deutschland 
in dieser Frage der Ab-
lehnung des Islams im 
internationalen Ver - 
gleich?

Islamfeindlichkeit ist kein 
deutsches Phänomen, son-
dern betrifft ganz Euro - 
pa. Wir sehen auch in an-
deren europäischen Län-
dern ein weit verbreitetes 
Negativbild des Islams. 
Allerdings ist Deutschland 
unter den ersten drei Län-
dern mit einer besonders 
ausgeprägten Ablehnung des Islams. Da sind andere Länder 
wie bspw. Großbritannien oder die USA mit ihren deutlich län-
geren Einwanderungstraditionen positiver eingestellt. Länder 
wie Deutschland und die Schweiz sehen im Islam eine deutlich 
größere Bedrohung.

Fremdenfeindlichkeit ist dort am stärksten, wo die we-
nigsten Fremden leben – also beispielsweise im Osten 
Deutschlands. Der „abwesende Fremde“ funktioniert 
besser als Feindbild als der „anwesende“. Heißt das, je 

mehr persönliche Kontakte mit Muslimen desto weniger 
Vorurteile?

Ja, in der Tat. Persönliche Kontakte helfen, verbreitete Vor-
urteile zu korrigieren. Unsere Ergebnisse zeigen, dass das 
Islambild bei regelmäßigen Freizeitkontakten zu Muslimen 
deutlich positiver ausfällt. Aber leider hat zwei Drittel der 
Mehrheitsbevölkerung überhaupt keinen Kontakt zu Musli-
men, vor allem deshalb, weil die Gelegenheiten dazu fehlen. 
Der Anteil der Muslime beträgt insgesamt 5 Prozent in der 
Gesamtbevölkerung – in einigen Regionen in Ostdeutschland 
sogar unter 1 Prozent. Da ist es schwierig, überhaupt auf 
Muslime zu treffen.

Halm und Sauer zeigen 
in ihrer Studie über die 
Lebenswelten deut-
scher Muslime viele 
positive Entwicklun-
gen. Demnach steht die 
Mehrheit der Muslime 
Nichtmuslimen und der 
deutschen Gesellschaft 
insgesamt offen gegen-
über. Religion ist für sie 
eine wichtige Ressource, 
aus der sie Kraft schöp-
fen. Zudem fördert die 
Zugehörigkeit zum Is-
lam nicht nur das Ver-
trauen in Angehörige 
der eigenen, sondern 
auch in Angehörige an-
derer Religionen. Wie 
lässt sich dieses positive 
Potenzial besser für den 
gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt nutzen?

Man könnte auch sagen, 
dass eigentlich alles vor-
handen ist, was für ge-
sellschaftlichen Zusam-
menhalt notwendig ist. 
Das Potenzial wird bisher 
aber zu wenig genutzt. 
Muslime und Nichtmus-
lime teilen Grundwerte, 

die für das Zusammenleben zentral sind: die Prinzipien der 
Demokratie und eine Offenheit für Vielfalt. 
Der Legitimationsdruck, denen Muslime ständig ausgesetzt 
sind, steht einem besseren Zusammenleben allerdings im 
Weg. Sobald ein Verbrechen begangen wird im Namen des 
Islams, müssen Muslime Rechenschaft ablegen und sich öf-
fentlich davon distanzieren. Sie müssen immer wieder erneut 
unter Beweis stellen, dass von ihnen keine Gefahr ausgeht. 
Es wird ihnen zu Unrecht viel Misstrauen entgegen gebracht. 

Islamfeindlichkeit ist kein Randphänomen, sondern 

findet sich in der Mitte der Gesellschaft. Das hat 

uns auch überrascht. Weder Einkommen, noch die 

politische Orientierung spielen eine nennenswerte 

Rolle für islamfeindliche Einstellungen.

Damit der Islam in Deutschland Teil der 

gesellschaftlichen Normalität wird, ist die 

institutionelle Anerkennung des Islams ein Schritt 

in die richtige Richtung. (...) Die institutionelle 

Anerkennung alleine wird allerdings nicht ausreichen. 

Wir brauchen auch eine stärkere gesellschaftliche 

Anerkennung des Islams. Das sieht man an den 

Protesten in der Bevölkerung, wenn bspw. eine neue 

Moschee gebaut wird.
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Dabei gibt es vieles in Deutschland, was Muslime und Nicht-Mus-
lime verbindet. Daraus kann auch ein Wir-Gefühl wachsen. Aber 
dafür bedarf es einer stärkeren Anerkennung und Wertschätzung 
der Muslime und ihrer Religion. 

Ihre Autoren Halm und Sauer kommen zu dem Schluss, dass 
die institutionelle Stärkung des Islams ein maßgeblicher 
Beitrag zur Förderung gesellschaftlichen Zusammenhalts in 
Deutschland wäre, also die institutionelle Gleichberechtigung 
der verschiedenen muslimischen Gruppierungen mit christli-
chen und jüdischen Religionsgemeinschaften. Das sind Hand-
lungsempfehlungen an die Politik. Welche weiteren konkre-
ten Schritte in diesem Sinne sind denkbar?

Damit der Islam in Deutschland Teil der gesellschaftlichen Nor-
malität wird, ist die institutionelle Anerkennung des Islams ein 
Schritt in die richtige Richtung. Solange der Islam noch nicht als 
Religion institutionell anerkannt wird, ist es auch schwierig, eine 
entsprechende Wahrnehmung in der Bevölkerung zu etablieren. 
Erste wichtige Schritte in diese Richtung gibt es ja bereits, auch 
wenn sich die Fortschritte in den Bundesländern teilweise stark 
unterscheiden. In einigen Ländern ist bspw. islamischer Religions-
unterricht an Schulen als ordentliches Fach eingeführt worden 
und es gibt mittlerweile Hochschulen, die islamische Religionsleh-
rer ausbilden. Ein weiteres wichtiges Thema, das derzeit diskutiert 
wird, ist die Einführung eines muslimischen Wohlfahrtverbandes. 
Die institutionelle Anerkennung alleine wird allerdings nicht aus-
reichen. Wir brauchen auch eine stärkere gesellschaftliche Aner-
kennung des Islams. Das sieht man an den Protesten in der Be-
völkerung, wenn bspw. eine neue Moschee gebaut wird. Die fort-
schreitende institutionelle Gleichstellung des Islams wird seitens 
der Mehrheitsbevölkerung nicht immer begrüßt. Als der Bayerische 
Rundfunk im Fastenmonat Ramadan auf diesen heiligen Monat 
der Muslime durch ein Ramadan-Logo auf dem Bildschirm auf-
merksam machen wollte, gab es eine große Protestwelle. Letztlich 
wurde das Logo – ein Halbmond – wieder vom Bildschirm genom-
men, um weitere Irritationen der Zuschauer zu vermeiden. 
Grundsätzlich muss Deutschland für seine Zukunftsfähigkeit ne-
ben Bemühungen für eine institutionelle Anerkennung eine Kul-
tur der Anerkennung und der Offenheit entwickeln, die religiöse 
und kulturelle Vielfalt zulässt. 
Eine wichtige Voraussetzung dafür ist die Kenntnis der Vielfalt im 
eigenen Land. Über den Islam und die Binnenvielfalt der Musli-
me ist nur wenig bekannt. Wir benötigen mehr Wissen über den 
Islam und die Diversität der muslimischen Glaubensgemeinschaft 
in Deutschland. Durch mehr Wissen kann die Bevölkerung an die 
Lebenswirklichkeit der Muslime anknüpfen. Das fördert gegensei-
tige Akzeptanz. 
Darüber hinaus ist es auch wichtig, gesellschaftlichen Dialog 
und Begegnung zu fördern. Angehörige verschiedener Religio-
nen müssen Gelegenheiten haben, sich in ihrem Alltagsleben – in 
der Nachbarschaft – zu begegnen. Gerade die gemeinsame Lö-
sung alltäglicher Herausforderungen schafft Vertrauen und stiftet 
Freundschaften. So kann sich ein Wir-Gefühl entwickeln.

Frau El-Menouar, ganz herzlichen Dank für das Gespräch und 
die vielen wichtigen Informationen.

239 Seiten mit 7 Abbildungen und 1 Karte. 
Klappenbroschur € 14,95  
ISBN 978-3-406-67210-1  
Auch als E-Book lieferbar

Der Jihadismus-Experte 

Behnam T. Said geht in sei- 

nem alarmierenden Lage-

bericht den Hintergründen 

dieser Terrororganisation 

nach. Ein Muss für alle, die 

die Gefahr vor den Toren 

Europas nicht länger über-

sehen wollen.

„Behnam Said hat ein 

unentbehrliches Handbuch 

der islamistischen Inter-

nationale geliefert, ein 

,Wer-ist-wer‘ der Anführer, 

Propagandisten und 

 Werber.“ 
Rudolph Chimelli, Süddeutsche Zeitung

„Wer sich ins Dickicht des 

Mittleren Ostens wagen 

will, erhält hier einen  

exzellenten Kompass.“
Hessisch Niedersächsische Allgemeine

C.H.BECK
WWW.CHBECK.DE
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Daniel Stelter: Die Schulden im 21. Jahrhundert. Was ist 
drin, was ist dran und was fehlt in Thomas Pikettys „Das 
Kapital im 21. Jahrhundert“. Frankfurt am Main: Frank-
furter Allgemeine Buch 2014, 157 Seiten, geb. m. SU., 
ISBN 978-3-95601-077-4. 14,90 €

Der Titel dieses, in den Worten seines Autors „kleinen Büch-
leins“ nimmt erkennbar Bezug auf Pikettys „Das Kapital im 21. 
Jahrhundert“ (besprochen in fachbuchjournal 1/2015). Stelter 
vertritt die These, wonach nicht die dort thematisierte wach-
sende Ungleichheit das Problem der kommenden Jahre und 
Jahrzehnte sein wird sondern die wachsende Verschuldung. 
Stelter wirft zum Piketty-Buch drei Fragen auf: Was ist drin? 
Was ist dran? Was fehlt? 
Der Autor referiert kurz und prägnant die Kernthesen Pikettys. 
Danach nimmt die Vermögensungleichheit in Europa und den 
USA seit den 1980er Jahren dramatisch zu und nähert sich – 
nach einer Periode vergleichsweise hoher Gleichheit zwischen 
1940 und 1980 – wieder den im 19. Jahrhundert herrschen-
den Verhältnissen an. Als Erklärungen werden (a) Vermögens-
renditen, die über der Wachstumsrate des Volkseinkommens 
liegen, (b) die wachsende Bedeutung ererbten Vermögens und 
(c) steuerpolitische Entlastungen hoher Einkommen und Ver-
mögen in den letzten drei Jahrzehnten genannt. Eine drasti-
sche Erhöhung der Besteuerung von Vermögen, Erbschaften 
und hohen Einkommen wird als unumgänglich angesehen.
Der Autor stimmt der These von der gewachsenen Ungleich-
heit im Grundsatz zu. Die von Piketty gelieferte theoretische 
Begründung des Sachverhaltes, nämlich einer über der Wachs-

Volkswirtschaft

Prof. Dr. Karlhans Sauernheimer
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tumsrate des Volkseinkommens liegenden Kapitalverzinsung, 
überzeugt ihn aus guten Gründen jedoch nicht. Allerdings hält 
auch er die aus der Ungleichheit resultierenden wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Probleme wie Nachfragemangel 
und Akzeptanzverluste der marktwirtschaftlichen Ordnung 
für schwerwiegend. Wie Piketty sieht auch Stelter wachsende 
Belastungen Vermögender in naher Zukunft, wenngleich aus 
anderen Gründen.

Stelters Haupteinwand gegenüber Pikettys Vermögensanalyse 
liegt in der von ihm völlig ausgeblendeten Schuldenproble-
matik. Die wachsende private und öffentliche Verschuldung 
und ihre Gefahren sind Stelters Ceterum Censeo. Und Stelter 
zeigt, dass das eine, die wachsende Ungleichheit, mit dem an-
deren, der wachsenden Verschuldung, zeitlich und inhaltlich 
eng zusammenhängt. Just zu dem Zeitpunkt, zu dem die Ein-
kommens- und Vermögensschere sich öffnet, zu Beginn der 
achtziger Jahre also, nimmt auch die Verschuldungsquote zu. 
Die Politik des billigen Geldes, die die Zentralbanken derzeit 
weltweit betreiben, ermuntert die Bereitschaft zur Verschul-
dung weiter. Das billige Geld drängt auf die Vermögensmärk-
te, insbesondere auf die Kapital- und Immobilienmärkte, und 
führt dort zu Preisblasen. Diese erhöhen nominell die Vermö-
genswerte und verstärken, wegen der ungleichen Verteilung 
des Vermögens, die Ungleichheit noch weiter. Die mit dem 
drohenden Platzen der Blase verbundenen Gefahren entgehen 
Piketty genauso wie die mit dem Platzen der Blase einherge-
hende Vermögenskorrektur.
Übereinstimmung herrscht bei beiden Autoren hinsichtlich 
der Unumgänglichkeit einer kommenden erheblichen 
Vermögensabgabe. Während Piketty die Vermögensabgabe 
zum Abbau der Staatsverschuldung für erforderlich hält, sieht 
Stelter die Notwendigkeit, mit der Vermögensabgabe neben 
dem öffentlichen Sektor auch den Privatsektor zu entschul-
den. Da in beiden Sektoren die Verschuldung der südeuro-
päischen Euroländer weit über derjenigen Deutschlands liegt, 
dürfte die letztendlich zustande kommende Vermögensabga-
be auch eine beträchtliche Umverteilungswirkung in Europa 
zur Folge haben, eine Implikation, die Piketty verschweigt, 
Stelter aber mit aller wünschenswerten Klarheit benennt. 
Stelter hat den Mut zu sagen, auf welche Belastungen sich 
der deutsche Steuerzahler wird einstellen müssen. Steckt man 
den gesamten europäischen Schuldenüberhang, d.h. die nicht 
tragfähigen Teile der Verschuldung der europäischen Länder 
in einen Schuldentilgungsfonds mit einem Transferelement 
für Griechenland, Irland, Spanien und Portugal, und tilgt 

diesen Fonds über eine Laufzeit von 20 Jahren, kämen auf 
Deutschland Kosten in Höhe von jährlich 1,5% des BIP zu. 
Zum Vergleich: Das Einkommenswachstum betrug in den 
letzten 20 Jahren 2,4% p.a. Zur Klarstellung: 1,5% mal 20 
Jahre beinhalten bei einem BIP von 2.903 im Jahre 2014  
871 Mrd. €. Die Vermögensteuer erbrachte 1996, im letzten 
Jahr ihrer Erhebung, rd. 7 Mrd. € zu heutigen Preisen. Ih-
re Wiedereinführung erbrächte in 20 Jahren rd. 140 Mrd. €, 
sodass ihre Sätze rd. versechsfacht werden müssten, um das 
erforderliche Finanzvolumen zu erbringen. 
Der Autor schließt mit dem Satz: „Es soll keiner sagen, er sei 
nicht gewarnt gewesen.“ Der Rezensent ergänzt: Keiner soll 
sagen können, die Lektüre dieses Buches sei ihm nicht drin-
gend empfohlen worden.

Thomas Piketty: Die Schlacht um den Euro. Interventio-
nen. Müchen: C.H.Beck 2015. 175 Seiten, Paperback. 
ISBN 978-3-406-67527-0. 14,95 €

Thomas Piketty, Autor des Bestsellers „Das Kapital im 21. 
Jahrhundert“ (besprochen in fachbuchjournal 1/2015), ver-
sammelt in dieser Schrift eine Auswahl von Aufsätzen, „Inter-
ventionen“, die er zwischen 2008 und 2015 in der linkslibera-
len Tageszeitung „Libération“ veröffentlicht hat. 
Die Beiträge sind in Frankreich auch in Form dreier Bücher 
erschienen und finden sich hier in deutscher Übersetzung 
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wieder abgedruckt. Sie sind für einen breiten Interessenten-
kreis geschrieben und gut lesbar und dienen der politischen 
Meinungsbildung.
Der Titel des Buches ist leicht irreführend: Inhaltlich kommen 
die Aufsätze weit weniger martialisch daher als der Titel des 
Buches es suggeriert. Zum anderen befasst sich ein Drittel der 
Beiträge gar nicht mit dem Euro, sondern mit der der Euro-
krise zeitlich vorangehenden globalen Finanzkrise. 
Die Botschaft, die Piketty vermittelt, lautet, dass eine Wäh-
rungsunion ohne Fiskalunion nicht funktionieren kann. Soll 
die Eurozone also Bestand haben, wofür Piketty ausdrück-
lich plädiert, sei es erforderlich, sie zu einer Fiskalunion – als 
Vorstufe zu einer politischen Union – weiter zu entwickeln. 
Diese Fiskalunion müsse zwei Kernelemente beinhalten, zum 
einen die Vergemeinschaftung der Staatsschulden, also die 
Einführung von Eurobonds, und zum anderen die Einführung 
einer unionsweit einheitlichen Körperschaftssteuer. Ersteres 
sei erforderlich, um ein Auseinanderdriften der Zinssätze auf 
Staatsschulden zu vermei-
den, letzteres um den inner-
gemeinschaftlichen Steuer-
wettbewerb zu unterbinden.
Piketty ist sich, anders als so 
manch anderer Eurobond-
Propagandist, völlig darüber 
im Klaren, dass es eine ge-
meinsame Haftung für nati-
onale Schulden nicht geben 
kann, wenn die haushaltspo-
litischen Befugnisse in nati-
onaler Hoheit verbleiben. Er 
schlägt daher einen „Europä-
ischen Haushaltsausschuss“ 
vor, der sich aus Vertretern 
der Haushaltsausschüsse der nationalen Parlamente gemäß 
dem Bevölkerungsanteil der Euromitgliedstaaten zusammen-
setzen soll. In seinen Artikeln wirbt er vehement dafür, dass 
die französische Politik sich bereit erklären soll, finanzpoliti-
sche Kompetenzen diesem Brüsseler Ausschuss zu übertragen. 
Der Bundesregierung macht er seinen Vorschlag schmackhaft 
mit dem Hinweis, dass Deutschland in dem Ausschuss propor-
tional zu seiner Bevölkerung vertreten wäre, wohingegen es 
jetzt, wo im Europäischen Rat entschieden werden, nur über 
eine Stimme verfüge. Außerdem, so lässt er geschickt einflie-
ßen, sei Deutschland auf dem Weg zu Eurobonds gedanklich 
schon sehr viel weiter als Frankreich, weil der Deutsche Sach-
verständigenrat ja schon ein ausgearbeitetes Modell einer Ge-
meinschaftshaftung vorgelegt habe. (Der Rat hatte in seinem 
Gutachten 2011 die Schaffung eines Schuldentilgungsfonds 
mit gemeinschaftlicher Haftung vorgeschlagen, in den die 
die 60%-Grenze am BIP übersteigenden Staatsschulden eines 
Landes eingebracht werden sollten, die im Laufe der folgenden 
25 Jahre getilgt werden sollten.) Ferner sei der Europäische 
Rat ein denkbar schlecht geeignetes Gremium, um über Last-
verteilungen aus Staatsschulden zu sprechen, da es nicht um 
eine Lastverteilung zwischen Süd und Nord, sondern zwischen 
Arbeit und Kapital gehe.

Er „übersieht“ dabei geflissentlich, dass Deutschland in dem 
genannten Haushaltsausschuss leicht überstimmt werden 
könnte, wie es in entscheidenden Fragen der EZB-Politik der-
zeit schon regelmäßig geschieht, wohingegen das für steuer-
liche Entscheidungen im Europäischen Rat nach wie vor gel-
tende Einstimmigkeitsprinzip diese Majorisierung verhindern 
könnte. Ferner interessiert aus deutscher Sicht eben nicht 
nur, ob zur Bedienung französischer Schulden Arbeits- oder 
Kapitaleinkommen herangezogen werden sondern auch, ob 
es deutsche oder französische Arbeitseinkommen/Kapitalein-
kommen sind, die haften. 
Pikettys Denken wird durch den Klassenkonflikt zwischen Ar-
beit und Kapital beherrscht. Demgegenüber tritt in seinem 
Denken der europäische Nord-Süd-Konflikt zurück. Das löst 
seinen Ansatz vom nationalstaatlichen Denken und gibt ihm 
insoweit einen sympathischen pro-europäischen Anstrich. 
Aber seiner im „Kapital“ dokumentierten Expertise in Vertei-
lungsfragen zwischen Kapital und Arbeit steht hier, sicher-

lich auch dem Format 
der Beiträge geschul-
det, keine vergleichbare 
Tiefgründigkeit in der 
Analyse von Funkti-
onsbedingungen einer 
Währungsunion gegen-
über. Die Vergemein-
schaftung von Schulden 
in einer Währungsuni-
on muss von sehr viel 
mehr wirksamer, poli-
tischer Kontrolle nati-
onalen Finanzgebarens 
begleitet sein als durch 
einen „Europäischen 

Haushaltsausschuss“, um politische Akzeptanz in denjenigen 
Ländern zu finden, die für Dritte haften sollen. Ob und inwie-
weit sich Mitgliedstaaten einer solchen Kontrolle (nicht) zu 
unterwerfen bereit sind, dafür liefert derzeit der Fall Griechen-
lands reichhaltiges Anschauungsmaterial. Es ist ein Lehrstück 
darüber, wie weit der Weg zu einer Fiskalunion, geschweige 
denn zu einer politischen Union, aller diesbezüglichen Rhe-
torik zum Trotz, noch ist. Das Stück wird vielleicht gerade 
noch rechtzeitig gespielt, um irreversible, auf Illusionen über 
vertragskonformes Verhalten beruhende Entscheidungen zu 
vermeiden.
Eine Fiskalunion zu fordern ist eines. Den Bürgern aber zu 
sagen, dass dann über die Höhe sowie Ort und Zweck der 
Verwendung ihrer Steuern nicht mehr in ihrem nationalen 
Parlament sondern auf europäischer Ebene und damit gege-
benenfalls gegen ihr Votum entschieden wird, ist etwas an-
deres. Die Bereitschaft der Bürger, das Recht auf Erhebung 
und Verwendung der von ihnen zu zahlenden Steuern von 
der nationalen auf die europäische Ebene zu heben, ist der 
Lackmustest für die Bereitschaft, eine Fiskalunion einzuge-
hen. Die, die sie wollen, müssen das den Bürgern sagen, und 
ihre Bereitschaft dazu an der Wahlurne erkunden. Alles andere 
ist unverbindliches Gerede, „cheap talk“.
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Peter Mertens: Wie können sie es wagen? Der Euro,  
die Krise und der große Raubzug. Essay. Mainz: Verlag 
André Thiele 2013. Aus dem Niederländischen von 
 Sabine  Carolin Richter. 416 Seiten, geb.,  
ISBN 978-3-95518-003-4. 19,90 €

Peter Mertens, 45, Belgier, Publizist und 
Politiker, Vorsitzender der belgischen mar-
xistisch-sozialistischen Partei der Arbeit 
(PVDA), hat mit seinem 2011 auf flämisch 
erschienenen Buch „Hoe durven ze?“ be-
trächtliches Aufsehen erregt. Es beinhaltet 
eine flammende Anklage gegen die herr-
schenden ökonomischen und politischen 
Verhältnisse in seinem Heimatland und 
darüber hinaus. Dem deutschen Leserkreis 
bietet der Thiele Verlag verdienstvollerwei-
se eine deutsche Fassung des Buches an.
Das Buch beginnt mit einem Blick auf 
Belgien. Geschickt webt der Autor in-
dividuelle Komponenten wie Gespräche 
und Einzelschicksale in seine gesamtwirt-
schaftlichen Deutungen ein und weckt so 
Emotionalität und Betroffenheit beim Le-
ser. Er präsentiert Fakten zur hohen und 
in der Finanz- und Eurokrise noch weiter 
gewachsenen Ungleichheit im Lande und 
geißelt die Politik, die dieser Entwicklung 
tatenlos zusieht. Stattdessen verlangt er die Einführung ei-
ner Millionärssteuer (Kap. 2). Die Banken will er verstaatlichen, 
denn er sieht „Hanswurste an der Spitze des Bankensektors“ 
(Kap. 4). Die Banken sieht er „als die großen Gewinner der 
Bankenkrise von 2008“ (S. 68). Der unbefangene deutsche Le-
ser wundert sich etwas: Die Aktionäre der Deutschen Bank ha-
ben seit Ausbruch der Finanzkrise 2008 70% ihres Vermögens 
verloren. Was am deutschen Bankenmarkt noch verstaatlicht 
werden soll, in dem der Marktanteil privater Banken weit unter 
50% liegt, ist unklar. Die in der Finanzkrise in Not gerate-
nen Banken waren darüberhinaus in erster Linie Staatsbanken 
(IKB und Landesbanken), nicht Privatbanken. Die Argumen-
tation erweist sich als zweitweise arg grobkörnig. Das muss 
kein Nachteil sein, gegeben dass das Ziel des Buches wirksame 
Meinungsbildung und politische Rebellion, nicht differenzier-
tes Für und Wider ist.
In Teil II nimmt der Autor Europa ins Visier. Deutschland ist 
für ihn ein Niedriglohnland (S. 71), Ostdeutschland Testge-
lände für Lohndumping und die Verringerung sozialer Errun-
genschaften (S. 73). Das Schröder-Blair-Papier von 1999 kom-
mentiert er wie folgt: „Die Sozialdemokratie will sich moder-
nisieren und glaubwürdig sein! Modern für wen? Glaubwürdig 
für wen? Akzeptiert von wem? Das sind Fragen, die sich nicht 
mehr stellen.“ Dass die Antwort darauf einfach lauten könnte: 
„Für den Wähler“ kommt dem Autor nicht in den Sinn. Wohl 
aus diesem Grunde erweist sich in Wahlen die SPD als Volks-
partei, die PVDA als Splittergruppe. 
Die Europäische Union charakterisiert der Autor wie folgt: 
„Wettbewerb und Profitgier auf einem freien Markt – das ist 

die Basis … der Europäischen Union“, den Euro als „die Wäh-
rung des Konkurrenzdenkens“, die Marktwirtschaft als „Ver-
götterung der Märkte“. Dass der Wettbewerb ein Instrument 
zur Beschränkung wirtschaftlicher Macht sein könnte oder – 
im Hayek’schen Sinne – ein Entdeckungsverfahren, erschließt 

sich dem Autor nicht. Er bleibt dem Den-
ken von Marx verhaftet, den er zustim-
mend mit den Worten zitiert: „Die einzi-
gen Räder, die die Nationalökonomie in 
Bewegung setzt, sind die Habsucht und 
der Krieg der Habsüchtigen, die Konkur-
renz.“ Nun, zum Glück gibt es sie, auch 
in Form von Konkurrenz ideologischer 
Blöcke. Und hier zeigen die Beitrittswün-
sche zur Europäischen Union, dass die 
Europäische Integration eine Erfolgsge-
schichte und das Gegenteil dessen ist, 
was Mertens in ihr sieht. 
Die Kapitel II-V vertiefen des Autors 
Missbehagen an Kapitalismus, Marktwirt-
schaft, Banken und Unternehmern. Ein 
Sozialismus 2.0 (immerhin) „nach Maß 
von Mensch und Natur“ ist sein Gegen-
projekt. „Zusammenarbeit und Solidari-
tät statt Wettbewerb und Ungleichge-
wichte“ heißt es an anderer Stelle. 
Gewiss haben Kapitalismus und Markt-
wirtschaft Funktionsmängel und pro-

blematische Funktionseigenschaften. Sie zu benennen, kri-
tisch zu beleuchten und für Alternativen zu werben, ist eine 
verdienstvolle Arbeit. Wenn dies mit so viel Empathie erfolgt 
wie hier, wird eine solche Schrift auch nicht ihre Wirkungen 
verfehlen. Zu den problematischen Marktwirkungen gehören 
sicherlich die mit ihnen einhergehenden Ungleichheiten von 
Einkommen, Vermögen und Macht. Aus diesen Gründen be-
darf die Wirtschaftsordnung der Marktwirtschaft einer starken 
staatlichen Regulierung und Aufsicht. Sie muss den Rahmen 
festlegen, innerhalb dessen sich die Akteure auf den Märk-
ten zu bewegen haben. Ein großer Teil der Monita der Ka-
pitalismuskritiker, so auch des Autors dieses Buches, beruhen 
aber auf Staatsversagen, der Unfähigkeit oder Unwilligkeit, die 
Spielregeln so zu setzen, dass sich gesellschaftlich akzeptab-
le Lösungen zwischen Effizienz und Gerechtigkeit herausbil-
den. Ob die Politik dieser Aufgabe ausreichend nachkommt, 
entscheiden die Bürger an der Wahlurne. Ihr müssen sich die 
Parteien stellen. Ob der Autor wenigstens diese Art von Wett-
bewerb akzeptiert?  ¢

Prof. Dr. Karlhans Sauernheimer (khs) wirkte von 1994 bis zu seiner 

Emeritierung im März 2010 als Professor für VWL an der Johannes 

Gutenberg-Universität Mainz. Er publiziert schwerpunktmäßig zu 

Themen des internationalen Handels, der Währungs- und Wech-

selkurstheorie sowie der Europäischen Integration. Er ist Koautor 

eines Standardlehrbuchs zur Theorie der Außenwirtschaft und war 

lange Jahre geschäftsführender Herausgeber des Jahrbuchs für Wirt-

schaftswissenschaften. karlhans.sauernheimer@uni-mainz.de
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Außenseiter

Prof. Dr. Dr. h.c. Winfried Henke

Franz M. Wuketits (2015) Außenseiter in 
der Wissenschaft. Pioniere – Wegweiser 
– Reformer. Springer  Spektrum Sach-
buch, Springer-Verlag Berlin Heidelberg, 
301 Seiten ISBN 978-3-662-45332-2, 
19,99 €

Neben höchst veritablen wissenschaftlichen 
Publikationen hat der österreichische Evolu-
tionsbiologe, Philosoph und Wissenschafts-
theoretiker Franz M. Wuketits zahlreiche, viel 
beachtete populärwissenschaftliche Bücher 
und Beiträge zur Verhaltensforschung, So-
ziobiologie und Bioethik verfasst. Besonders 
lesenswert sind auch seine wissenschaftshis-
torischen Veröffentlichungen. Ein kurzwei-
liger Beitrag über „Spinner oder Wegwei-
ser? Die Rolle von „Außenseitern“ in der 
Wissenschaft“, den der Autor auf der 127. 
Versammlung der Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Ärzte hielt, veranlasste 
Frank Wigger, Lektor des Springer-Verlags, 
zur Anregung des vorliegenden Bandes. Ei-
ne hervorragende Idee dank der gelungenen 
Umsetzung durch den Autor, der nicht nur 
eindrucksvolle Außenseiter-Biographien vor-
legt, sondern auch einen kritischen und lehr-
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reichen „Beitrag zum Verständnis des Phänomens ‚Wissen-
schaft‘ insgesamt“ (siehe S. IX). 
Im einleitenden Kapitel wird anhand umfangreicher kultur-
wissenschaftlicher, soziologischer und psychologischer Quel-
len die Rolle von Außenseitern analysiert. Dass diese „gewis-
sermaßen zwischen den beiden Extremen des ‚Geniehaften‘ 
und des ‚bloß Verrückten‘“ pendeln und, „wie nahe Genie 
und Wahnsinn benachbart sein können“, zeigt schon die 
Erfahrung (vgl. Schlögl 1992, in Wuketits, S. 2). Aber ‚Au-
ßenseitertum‘ garantiert keine besonderen wissenschaftlichen 
Leistungen, jedoch steht außer Zweifel, dass Außenseiter ei-
nen beträchtlichen Anteil am wissenschaftlichen Fortschritt 
haben. „Jeder Außenseiter der Wissenschaft durchbricht 
die Monotonie des wissenschaftlichen Alltags und versucht 
sich mit seinem Schaffen über gängige Erklärungsmuster 
zu erheben, aber nicht jedem gelingt damit auch die Ein-
maligkeit einer wegweisenden Erkenntnis“, konstatiert Wu-
ketits (s. S. 8). Wissenschaftliche Erkenntnis ist kein linearer 
Prozess, sondern gleicht einem „Zickzackkurs“, dessen spe-
zifische Dynamik Wuketits anhand geistreicher Quellen be-
schreibt. Bürokratisches Wissenschaftsmanagement ist nicht 
unbedingt erfolgversprechend, sondern Freiraum für „kreati-
ve Köpfe mit einer gewissen Bereitschaft zu geistigem Risi-
ko“ (s. S. 18), „produktive Phantasie“ (sensu Medawar) und 
„eine gesunde Portion ‚Anarchismus‘„ (sensu Feyerabend). 
„Wer Neuland entdecken will, muss einfach mal lossegeln. 
Um nicht zu kentern, muss er natürlich die Navigation be-
herrschen – aber es bleibt offen, was man entdecken wird“ 
(s. S. 19). 
Ermöglicht unser Wissenschaftssystem die Entfaltung von 
unterschiedlichsten Temperamenten und Neigungen? Oder 
fördert es Konformismus? Wohl eher Letzteres, sehr zum 
Nachteil der Forschung, denn nach Wuketits, „bedarf Wis-
senschaft des analytisch Begabten genauso wie des synthe-
tisch Veranlagten, ihr nutzt der kühle Rechner ebenso wie 
der kühne Theoretiker“ (s. S. 26f.). Im „Tempel der Wissen-
schaften“ (sensu Einstein) herrschen – ebenso wie in allen 
anderen Lebensbereichen – Konkurrenz, Konflikt und Koope-
ration. Stilistisch locker und leichtverständlich und bisweilen 
auch respektlos mit wienerischem Schmäh schildert der Autor 
die soziobiologischen Grundmuster der scientific communi-
ty, erklärt die Charakteristika von Konklaven und Exklaven 
der Wissenschaft, prangert die häufig unproduktive Ange-
passtheit von „Insidern“ und akademischen Funktionären 
an und bricht eine Lanze für Außenseiter, die „oft viel pro-
duktiver [sind] und ihre unorthodoxen Meinungen mit einer 
Lust an der Provokation [vertreten]…“ (s. S. 39). Ferner wird 
die Sinnlosigkeit von Kompetenzstreitigkeiten bei der Suche 
nach der ‚Wahrheit‘ – oder was dafür gehalten wird – einge-
hender thematisiert, bevor die Präsentation der Außenseiter-
Persönlichkeiten in sechs unterschiedlichen Kategorien (s.u.) 
erfolgt. Gemeinsam ist allen Ausgewählten, dass sie bereits 
verstorbene Naturwissenschaftler sind. Die einzige, hier be-
rücksichtigte Frau ist die ‚Querdenkerin‘ Barbara McClintock 
(1902–1992), die ihre Entdeckung sog. ‚springender Gene‘ 
leidenschaftlich und unkonventionell gegen vehemente Kritik 
verteidigt hat und erst spät mit dem Nobelpreis geehrt wurde. 
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Unter den Universalisten und Dilettanten sind neben Konrad 
Gesner (1516-1565), Jean-Baptiste de Lamarck (1744-1829), 
Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832) u.a. auch Alexan-
der von Humboldt (1769-1859) und Charles Darwin (1809-
1882) aufgeführt. Ihre Klassifikation als Außenseiter mag 
vielleicht manchen überraschen, aber die Ausbildung dieser 
beiden Wissenschaftsikonen, – von Humboldt war Berg-
baufachmann und preußischer Beamter, Darwin war ‚nur‘ 
Master der Theologie –, ließ ihre wegweisende Bedeutung 
für die Forschung zunächst nicht erahnen. Ihre überragen-
den intellektuellen Fähigkeiten gepaart mit nie ermüdender 
Leidenschaft für die Erforschung der Natur und der Suche 
nach der ‚Wahrheit‘ führten zu Quantensprüngen im natur-
wissenschaftlichen Denken. 
Unter den Grenzgängern und Fremdgehern sind u.a. Adel-
bert von Chamisso (1781–1838), „ein Verächter allen gesell-
schaftlichen Zwangs“ (s. S. 145), der heute vorwiegend nur 

als Poet wahrgenommen wird, aber durch das Kartographieren 
der Küsten Alaskas und der dortigen Pflanzenwelt Bedeuten-
des in den Naturwissenschaften leistete; ferner Johann Gre-
gor Mendel (1822–1882), dessen „Vererbungsgesetze“ heute 
jeder Schüler lernt, dessen Entdeckung aber offenbar zu früh 
erfolgte, da erst die erneute Entdeckung der Erbregeln der 
Genetik zum Durchbruch verhalf. Ein weiterer Außenseiter 
dieser Kategorie ist Erwin Schrödinger (1887–1961), der als 
Physiker die Frage stellte „Was ist Leben?“ und damit blei-
bende Wirkung in der Biologie hinterließ. Schließlich sei noch 
der durch seine spannenden Bücher und Filme berühmte 
Wiener „Haiforscher“ und Ethologe Hans Haas (1919–2013) 
erwähnt, der gleichzeitig ein Querdenker und Quereinsteiger 
war, dessen populärwissenschaftlicher Erfolg dem Wiener 
akademischen Establishment offenbar stets suspekt war.
Zu den unerwünschten Reformern, die ihrer Zeit voraus 
waren, rechnet Franz Wuketits neben dem als Quacksalber 
verrufenen Medizinreformer Paracelsus (Theophrast von Ho-
henheim, 1493–1541) auch den „unwillkommenen Retter 
der Mütter“, Ignaz Phillip Semmelweis (1818–1865), des-
sen Chlorwaschungen als hygienische Prophylaxe gegen das 
Kindbettfieber lange verspottet wurden.
Als Querdenkerin war Barbara McClintock schon erwähnt 
worden; weitere Einzelkämpfer dieser Kategorie sind u. a. 
Alfred Wegener (1880–1930), dessen Kontinentalverschie-

bungstheorie zunächst als „fixe Idee“ verhöhnt wurde, und 
der „Anthropologe und Heilsverkünder“ Pierre Teilhard de 
Chardin (1881–1955), der durch seinen Versuch des Brücken-
schlags zwischen Naturwissenschaft und Theologie zum 
„doppelten Außenseiter“ wurde.
Typische Quereinsteiger sind u.a. der „Dolmetscher der Na-
turwissenschaften“, Wilhelm Bölsche (1861–1939), der auch 
ohne Abitur und Studium zu seinen Lebzeiten zu den meist-
gelesenen Wissenschaftspublizisten zählte, und der charis-
matische Hoimar von Ditfurth (1921–1989), der nach abge-
schlossenem Medizinstudium jahrelang in der Medizin und 
Psychiatrie erfolgreich tätig war und mit knapp 50 Jahren 
die Wissenschaftspublizistik mit beeindruckendem Erfolg zu 
seinem Hauptberuf machte.
Schließlich sind da noch die ideologisch Unbequemen, allen 
voran Giordano Bruno (1548–1600), der für seine Weltsicht 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Er ist der Namens-

patron der 1994 gegründeten 
Giordano-Bruno-Stiftung, ei-
ner Denkfabrik für evolutionä-
ren Humanismus und Aufklä-
rung.
Franz M. Wuketits schildert 
meisterlich eindringlich und 
empathisch die faszinierenden 
Lebenswege der ‚Außenseiter‘, 
deren Forschung entweder 
schicksalhaft begünstigt oder 
aber aus unterschiedlichsten 
Motiven mutwillig behindert, 
überheblich verlacht, neidisch 
verhöhnt oder gar gänzlich un-

terdrückt wurde – und deren Ideen sich letztlich doch durch-
gesetzt haben! Anhand gekonnt ausgewählter Biographien 
liefert der Band nicht nur einen gelungenen wissenschafts-
historischen Einblick in die forschungsrelevante Rolle von 
Außenseitern, sondern auch die begründete Erkenntnis, dass 
Mainstream ganz offensichtlich kontraproduktiv für Kreati-
vität ist. Wenn auch zu befürchten ist, dass Wuketits‘ enga-
giertes Plädoyer für mehr Freiheit in der Forschung hoch-
schulpolitisch wirkungslos bleiben wird, so ist festzuhalten, 
dass hier ein hervorragend konzipiertes und akribisch recher-
chiertes Sachbuch vorliegt, das neben einem kritischen Insi-
derblick auf die ‚ach so hehre Wissenschaft‘ 35 faszinierende 
Porträts außergewöhnlicher Wissenschaftler bietet. Welch ein 
exzellentes Leseerlebnis!  ¢

Prof. Dr. Dr. h.c. Winfried Henke (wh) war bis 2010 Akadem. 

 Direktor am Institut für Anthropologie, Fachbereich 10 (Biologie), 

der Johannes Gutenberg-Universität Mainz. Er ist Mitglied der Leo-

poldina – Nationale Akademie der Wissenschaften und der Leibniz-

Sozietät der Wissenschaften zu Berlin.  

 henkew@uni-mainz.de
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Für eine Medizin der Zuwendung

Giovanni Maio, Prof. Dr. med., M.A., ist Universitätspro-
fessor für Bioethik und Medizinethik an der Albert-Lud-
wigs-Universität in Freiburg sowie Direktor des Instituts 
für Ethik und Geschichte der Medizin. Er berät u.a. die 
Bundesärztekammer und die Deutsche Bischofskonferenz. 

Die moderne Medizin suggeriert Allmacht und 
das Bild von einem jederzeit perfektionierbaren 
Leben. Doch wenn wir durch Krankheit in 
existentielle Krisen gestürzt werden, ändert sich 
unser Blick auf die Dinge. Dann suchen wir nach 
menschlichen Antworten und fühlen uns im 
System der modernen Medizin oft unverstanden 
und alleingelassen.
Giovanni Maio befürwortet eine neue 
Medizinkultur. Der Philosoph und Arzt mit 
langjähriger eigener klinischer Erfahrung kritisiert 
den Verlust des Zwischenmenschlichen in 
einer durchökonomisierten Medizin, die davon 
abgehalten wird, sich dem kranken Menschen 
zuzuwenden. Er behandelt medizinethische 
Probleme als existentielle und anthropologische 
Grundfragen und rückt die Frage nach dem 
Menschenbild in das Zentrum seines kritischen 
Nachdenkens. 
Einige der Grundfragen, die Giovanni Maio 
in seinen Büchern stellt und denen niemand 
wirklich ausweichen kann, vertieften wir in einem 
Gespräch. (ab)
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Herr Maio, in Ihrem neuesten Buch „Den kranken Men-
schen verstehen – Für eine Medizin der Zuwendung“ ma-
chen Sie an Beispielen wie chronischer Schmerz, Krebs 
und Demenz deutlich, dass die verstehende Beziehung 
zum Patienten das Entscheidende ist, wenn man ihm 
professionell helfen möchte. Sie sagen, dass die moderne 
Medizin zu sehr am Sehen orientiert sei und verlernt ha-
be, zuzuhören. Wie meinen Sie das genau?

Ich kritisiere eine Medizin, die so sehr auf das Messen und 
Verobjektivieren ausgerichtet ist, dass sie den Menschen aus 
dem Blick verliert. Die moderne Medizin lernt, in Schubladen, 
in Rastern zu denken und subsumiert den Patienten unter 
vorgefertigte Kategorien, anstatt sich dem Menschen in seiner 
Unverwechselbarkeit zuzu-
wenden. Heutige Patienten 
fühlen sich im Gesundheits-
system nicht verstanden, sie 
fühlen sich mit ihrer Not 
alleingelassen, weil wir eine 
Ärztegeneration heranzie-
hen, die lernt, den Patien-
ten zu einer Sache zu ma-
chen, anstatt seine existen-
tielle Not zu erkennen. Da-
her plädiere ich in meinem 
Buch für eine neue Kunst 
des Verstehens, für eine 
Kunst des Zuhörens, für 
eine Kunst der Einfühlung. 
Wir müssen den jungen 
Ärzten beibringen, dass sie 
sich nicht darauf beschrän-
ken dürfen herauszufinden, 
was der kranke Mensch hat, 
sondern auch sich dafür in-
teressieren müssen, wer der kranke Mensch ist. Was er hat, 
können wir oft sehen, wer er ist, können wir hingegen nur 
hören, indem wir zuhören. Man braucht nicht viel Zeit dafür, 
man braucht nur eine innere Einstellung dazu, und zu dieser 
Einstellung wird nicht angeleitet. Mit meinem Buch möchte 
ich neu daran erinnern und an verschiedenen Beispielen die 
heilende Kraft des Verstehens verdeutlichen, denn erst wenn 
der kranke Mensch sich verstanden fühlt, entsteht die Basis 
für das Heilen, und das ist Vertrauenkönnen, Hoffenkönnen 
und Annehmenlernen. 

Sie vermissen heute eine Grundhaltung der Demut. Was 
bedeutet für Sie Demut in der Medizin? Auch Demut im 
Menschsein?

Mit Demut verbinde ich die Grundbereitschaft des Menschen, 
ein Scheitern auch anzunehmen, wenn es sich einstellt. De-
mut ist für mich eine innere Haltung, die mich davor bewahrt, 
in eine Obsession, eine Verbissenheit hineinzuschlittern. Im 
Modus der Verbissenheit fixieren wir uns so sehr auf das Be-
kämpfen, dass wir dabei vergessen zu leben. Das zeige ich 
am Beispiel der Krankheit Krebs auf. Wenn der krebskranke 

Mensch sich allein auf die Bekämpfung des Krebses versteift 
und den ganzen Tag sich mit dieser Abwehr beschäftigt, dann 
vergisst er, dass er auch mit Krebs ein Leben führt, und dass 
das Leben mit Krebs eben Leben ist, Leben, das heute vollzo-
gen wird. Und den Reichtum dieses Lebens, auch wenn es Le-
ben in Krankheit ist, neu zu entdecken, dazu anzuleiten, das 
halte ich für eine wichtige Art der professionellen Begleitung 
kranker Menschen.

Das Wort Schicksal, sagen Sie, sei in der modernen Me-
dizin ein Fremdwort. Bei Herder haben Sie das Buch 
„Abschaffung des Schicksals? Menschsein zwischen Ge-
gebenheit des Lebens und medizin-technischer Gestalt-

barkeit“ herausgegeben. 
Warum ist dieses Thema für 
Sie so zentral? 

Es ist mir wichtig, neu zu 
verdeutlichen, dass man 
nur dann glücklich werden 
kann, wenn man befähigt 
wird, sich in ein gutes Ver-
hältnis zu dem zu setzen, 
was wir uns nicht ausge-
sucht haben. Es ist wichtig, 
sich klarzumachen, dass kein 
Mensch einfach bei Null an-
fängt, sondern dass jeder in 
eine bestimmte Zeit, in eine 
bestimmte Kultur hinein-
geboren wird, und er sei-
ne Freiheit darin erkennen 
muss, sich innerhalb des 
Vorgegebenen einzurichten. 
Heute denken wir, dass wir 
alles neu auswählen sollten 

und verlernen die Fähigkeit, das Gegebene als einen Auftrag 
anzunehmen. Freiheit bedeutet eben nicht einfach alles aus-
wählen zu können, sondern mit den unweigerlichen Grenzen 
des Auswählenkönnens so kreativ umgehen zu können, dass 
man dabei man selbst bleiben kann.

Das Gesundheitswesen, das Teil des Sozialsystems unse-
rer Gesellschaft ist, entwickle sich immer mehr zu einer 
Gesundheitsindustrie, die Teil des Wirtschaftssystems 
mit Kapitaleignern und Renditeerwartungen ist. Dieses 
Gesundheitssystem nehmen Sie in „Geschäftsmodell Ge-
sundheit. Wie der Markt die Heilkunst abschafft“ scharf 
aufs Korn. Was stört Sie daran und warum verwenden sie 
den Begriff „Heilkunst“, der in unserer Medizinersprache 
heute kaum noch vorkommt?

Es stört mich daran, mit welcher Unreflektiertheit man von 
Seiten der Politik einfach beschlossen hat, Medizin als einen 
Wirtschaftsbetrieb umzustrukturieren. Niemand hat sich dar-
über Gedanken gemacht, dass in der Medizin nicht die glei-
chen Gesetzlichkeiten gelten können wie in der Industrie. Das 
ist einfach ein Gedankenfehler. Medizin hat es mit Menschen 
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zu tun und nicht mit zu produzierenden toten Dingen. Das 
heißt, dass es in der Medizin zwangsläufig darum geht, einen 
guten Umgang mit dem Menschen zu finden, weil man nur 
über den guten Umgang mit ihm wirklich herausfinden kann, 
wie man ihm helfen kann. Medizin braucht Zuwendung, Zeit, 
Zuhören, Sprechen – in der Industrie zählt nur Schnelligkeit, 
Reibungslosigkeit, Maximierung. Die politische Entscheidung, 
Medizin nach den Gesetzen der Ökonomie auszurichten ist 
eine Fehlentscheidung gewesen, und es war eine Entschei-

dung, die einfach gefällt wurde, ohne dass jemand gefragt 
worden wäre. Es wurde einfach so getan, als gäbe es gar keine 
Alternative dazu, das Ökonomische zum Leitbild der gesamten 
Gesellschaft zu machen. Ich finde das nicht richtig, weil da-
mit die Schwächsten an den Rand gedrängt werden und weil 
die Ärzte nicht dafür da sind, um Gewinne zu erwirtschaften, 
sondern um sich für andere Menschen einzusetzen. 

Sie sagen im gleichen Kontext, dass die Entwicklung hin 
zu einer Gesundheitsindustrie die innere Einstellung in 
den Heilberufen verändere. Was meinen Sie damit kon-
kret?

Das ökonomische Denken bringt ihnen bei, zuerst an sich und 
an die Verwertungslogik zu denken und dann erst an die Pati-
enten. Das ist eine solche Umwertung der Werte in der Medi-
zin, die mich zum Protest anstachelt, weil die hilfsbedürftigen 
Menschen keine Geschäftsbeziehung zu ihrem Arzt wollen, 
sondern eine Sorgebeziehung brauchen. Die Charaktere der 
Ärzte werden von innen her komplett umgepolt, wenn wir 
sagen, Medizin sei ein Unternehmen. Die jungen Medizinstu-

dierenden, die ich im Hörsaal erlebe, wollen Ärzte werden, 
um anderen zu helfen. Sie haben eine hohe intrinsische Mo-
tivation. Kommen sie in die Klinik, ist diese Motivation eher 
ein Hindernis als ein Qualifikationsmerkmal. Das ist tragisch. 
Sie werden umerzogen zu unpersönlichen Dienstleistungsan-
bietern, die danach bewertet werden, wie viele Eingriffe sie 
verkauft haben, und niemand fragt danach, ob ihre Patienten 
sich von ihnen auch verstanden gefühlt haben. Das System 
entwickelt sich in eine komplett falsche Richtung, und damit 

kann ich mich nicht abfinden. 

Die moderne Reproduktions-
medizin ist ein weiteres The-
ma, mit dem Sie sich intensiv 
auseinandersetzen. Künstliche 
Befruchtung ist in Deutschland 
erlaubt; rund 12.000 Kinder 
werden jährlich in Deutschland 
in der Petrischale erzeugt. Ei-
zellspenden und Leihmutter-
schaft sind hingegen verboten. 
Deutsche, die auf diesem Weg 
ein Kind bekommen wollen, 
können u.a. aber in den Verei-
nigten Staaten, in Tschechien, 
Indien oder Südafrika Eizellen 
kaufen und Leihmütter beauf-
tragen. Wie beurteilen Sie diese 
Art von reproduktiver Selbst-
bestimmung?

Ich versuche, die Reprodukti-
onsmedizin in einen größeren 
Kontext zu stellen, um zu ver-
deutlichen, was die einseitig 
technische Herangehensweise 

der Reproduktionsmedizin aus uns macht. Die Reproduktions-
medizin ist ein gutes Beispiel, wie die Technik zunächst als Be-
freiung des Menschen gedacht war und sie jetzt immer mehr 
so eine Macht gewinnt, dass am Ende nicht mehr der Mensch 
die Technik beherrscht, sondern die Technik den Menschen. 
Gerade durch die technischen Verfahren der Reproduktions-
medizin wird suggeriert, wir könnten Kinder schlichtweg ma-
chen und sie nach unseren Vorlieben planen, bestellen und 
auch wieder abbestellen. Vor diesem Hintergrund machen wir 
die Kinder zu einem Projekt der Eltern, wir planen sie mi-
nutiös ein wie ein bestellbares Produkt, damit sie eine ganz 
bestimmte Funktion erfüllen: Sie sollen uns glücklich machen. 
Sicher ist das ein verständlicher Wunsch, aber wir dürfen nicht 
vergessen, dass Kinder erst einmal für sich da sind und nicht 
für uns. Kindern muss man Raum geben, damit sie zu sich 
finden, weil sie in sich wertvoll sind und keinem Zweck dienen 
müssen. Sie sind kein Instrument, sondern sie sind aus sich 
selbst gut und sinnvoll. Daher sind alle Techniken der Repro-
duktionsmedizin nicht primär danach zu befragen, ob sie von 
den Eltern gewünscht werden, sondern doch primär danach, 
was sie für die Kinder, die auf diese Weise gezeugt werden 
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bedeuten. Den Blick für die Kinder zu schärfen, das ist mein 
Anliegen mit meiner Hinterfragung der beschriebenen Techni-
ken wie Eizellspende, Leihmutterschaft oder postmenopausale 
Schwangerschaft.

Sie sehen eine Schwangerschaft nach der Menopause kri-
tisch. Was spricht dagegen? 

Durch die Durchtechnisierung der Fortpflanzung wird die Frau 
selbst in den Zustand gebracht, den eigenen Körper als Ve-
hikel zu sehen, als Biokapital, das man ausbeuten muss, um 
die eigenen Wünsche damit zu erfüllen. Nur vor dem Hinter-
grund einer Kapitalisierung des eigenen Körpers lässt sich be-
greifen, warum viele Frauen heute dem menopausalen Körper 
etwas abtrotzen, worauf er nicht mehr eingestellt ist. Dieser 
Verwertungsgedanke lässt das Hinhören auf den Körper ver-
kümmern; man möchte den Körper so weit optimieren, dass 
er alles leistet, alles zu jeder Zeit, aber man möchte nicht 
mehr auf ihn hören, auf seine Signale, auf seinen ihm eigenen 
Modus. Es findet damit nicht weniger als eine Entfremdung 
vom eigenen Leib statt. Im Grunde handelt es sich um eine 
Fixierung, um eine Fixierung auf die Erfüllung eines eigenen 
Wunsches, ganz ohne Rücksicht darauf, in welch körperlicher 
Verfassung man sich befindet. Der Körper wird einer Steige-
rungslogik unterworfen und damit letzten Endes von einem 
selbst abgespalten. Daher ließe sich die postmenopausale 
Schwangerschaft im Grunde als ein Resultat der Entkörper-
lichung der Frau betrachten; sie musste den eigenen Körper 
erst als etwas nicht zu ihr Gehöriges interpretieren, um ihm 
etwas abzutrotzen, was in ihm gar nicht mehr steckte. 

Heute gilt ein behindertes neugeborenes Kind als Resul-
tat menschlicher Fehlplanungen und Unterlassungen. In 
den vergangenen Jahren sind auch kaum noch Kinder 
mit genetisch bedingten Krankheiten zur Welt gekom-
men. Für Sie ist jeder Mensch einzigartig und sein Leben, 
sagen Sie, muss unverfügbar sein. Warum werden diese 
Kinder, deren „Defekte“ im Mutterleib entdeckt werden, 
heute mit einem so hohen Prozentsatz getötet?

Das liegt nicht an den Schwangeren, sondern an einem ge-
samtgesellschaftlichen Klima, das den Schwangeren aufsug-
geriert, dass sie nur dann als verantwortungsbewusst gelten, 
wenn sie alle denkbaren „Vorsorgeuntersuchungen“ auch in 
Anspruch nähmen. Das ungeborene Kind wird in einer durch 

Den Reichtum dieses Lebens, auch wenn 

es Leben in Krankheit ist, neu zu entdecken, 

dazu anzuleiten, das halte ich für eine wichtige 
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Menschen.

Giovanni Maio,  
Den kranken  Menschen 

verstehen. Für  eine 
 Medizin der  Zuwendung. 

Freiburg: Herder 2015 
(Erscheinungsdatum  

8. September). 
ISBN 978-3451306877

Giovanni Maio (Hg.): 
Ethik der Gabe. Humane 

Medizin zwischen 
Leistungserbringung und 

Sorge um den Anderen. 
Freiburg: Herder  

2. Auflage 2015. ISBN 
978-3-451-33282-1

Giovanni Maio (Hg.): 
Abschaffung des Schicksals? 

Menschsein zwischen 
Gegebenheit des Lebens 

und medizin-technischer 
Gestaltbarkeit. Freiburg: Herder 

3. Auflage 2015.  
ISBN 978-3-451-30461-3



26  4 I 2015achbuch

MedIZIn | GeSUndheIt | PSYCholoGIe

Giovanni Maio,  
Medizin ohne Maß? 
Vom Diktat des 
Machbaren zu  
einer Ethik  
der Besonnenheit. 
Stuttgart: TRIAS Verlag 
in MVS Medizinverlage 
2014.  
ISBN 978-3-8304-
6749-6

und durch ökonomistisch geprägten Gesellschaft wie ein Ak-
tienpaket betrachtet, das es zunächst zu begutachten gälte, 
bevor man entscheidet, ob man es halten soll oder lieber ab-
stoßen. Eine Schwangere, die etwa sagte, sie wolle das Kind 
nicht mustern, weil sie es so annehmen möchte, wie es ist, 
eine solche Schwangere gilt heute nicht als moralisch hoch-
stehend, sondern als unvernünftig, als irrational, weil insge-
heim ein kalkulatorischer Zugang auf das ungeborene Kind 
als der einzig legitime Zugang angesehen wird. Daher ist das 
geborene Kind mit Behinderungen nicht etwa ein Kind, das 
in sich seine Berechtigung hat, sondern es wird angesehen 
als ein grundsätzlich verhinderbares Übel, und wer diese Ver-
hinderung nicht bewirkt hat, gilt heute als fahrlässig und 
verantwortungslos. Das ist der scheinbare gesellschaftliche 
Konsens, den ich radikal hinterfrage, um den Frauen Mut zu 
machen, eine wirklich autonome Entscheidung zu fällen und 
sich nicht einfach einem ökonomistischen Mainstream contre 

coeur zu beugen und sich konform zu zeigen mit einer Ge-
sellschaft, die ein gebrochenes Verhältnis zum gebrechlichen 
Leben hat.

Ich will noch ein weiteres Thema ansprechen: das Le-
bensende, den Tod. Heute wird suggeriert, dass die Wür-
de im Sterben nur dann gewahrt werden kann, wenn die 
Kontrolle über das Sterbegeschehen erhalten bleibt. Sie 
aber behaupten, dass nur die Haltung des Erwartens, des 
Abwartens, Zulassens und der Gelassenheit der angemes-
sene Umgang mit dem Sterben als einem Teil des Lebens 
sein kann – und eben nicht die „Haltung des Machens“. 
Soll die Medizin dem Sterbenden nicht mehr helfen? Und 
wie definieren Sie in diesem Zusammenhang die von Ih-
nen gewünschte „Kultur des Sterbens“?

Dieses beschriebene gebrochene Verhältnis zum gebrechlichen 
Leben zieht sich eben durch bis zum Ende des Lebens. Nicht 
nur das ungeborene Leben mit Behinderung gilt als vermeid-
bar, sondern auch das kranke Leben am Lebensende wird als 
abwählbares Leben angesehen, weil man in einer leistungs-
orientierten Gesellschaft nur das produktive Leben als wert-
volles Leben ansieht. Das haben die Menschen verinnerlicht 
und möchten lieber nicht mehr sein als in einem Pflegeheim 
zu enden. Das ist ganz fatal, weil wir uns im Grunde von den 
schwächsten Gliedern der Gesellschaft entsolidarisieren, wenn 

A lle Techniken der Reproduktionsmedizin 

sind nicht primär danach zu befragen, ob sie 

von den Eltern gewünscht werden, sondern 

doch primär danach, was sie für die Kinder, die 

auf diese Weise gezeugt werden bedeuten. 

Giovanni Maio, 
 Mittelpunkt Mensch: 
Ethik in der Medizin. 
Ein Lehrbuch.   
Stuttgart: Schattauer 
2012 (zweite Auflage  
in Vorbereitung).  
ISBN 978-3-7945-
2448-8
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Giovanni Maio
Geschäftsmodell 
Gesundheit Wie der 
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Giovanni Maio, 
Geschäftsmodell 

Gesundheit.  
Wie der Markt  

die Heilkunst 
abschafft.  

Berlin: Suhrkamp 
2014.  

ISBN 978-3-518-
46514-1

wir diese negativen Deutungsmuster einfach hinnehmen. Na-
türlich möchte jeder Kontrolle haben, das ist sehr verständlich, 
aber es ist wichtig, eine Kultur des Sterbens zu ermöglichen, 
durch die gerade der gebrechliche Mensch eine Aufwertung 
erfährt, eine Kultur, durch die verdeutlicht wird, dass alt und 
krank zu sein eben nicht eine Schwundstufe des Menschseins 
bedeutet, sondern dass diese Menschen uns viel bedeuten, 
dass sie uns viel geben, dass sie Teil von uns sind; wir müssen 
den bettlägerigen schwerkranken Menschen in die Mitte der 
Gesellschaft rücken und ihn nicht als „Pflegefall“ betrachten, 
sondern als unverwechselbares Individuum, das uns anspricht 
und dem wir tiefe Wertschätzung entgegenbringen, allein 
weil er Mensch ist und nicht weil er noch etwas kann.

In diesem Kontext: Welche Bedeutung messen Sie der 
Palliativmedizin und der Hospizarbeit in unserer Gesell-
schaft zu? Ist Deutschland hier richtig aufgestellt?

Ich versuche, die Hospizarbeit und die Palliativmedizin zu un-
terstützen wie ich nur kann. Aber es ist wichtig, dass wir nicht 
einfach eine Parallelwelt Palliativmedizin schaffen, die als ein 
schmaler Streifen von Zuwendungsmedizin neben einem brei-
ten Strom einer technisierten Medizin nebenherläuft, sondern 
wir müssen dafür sorgen, dass die Grundeinstellung der Pallia-
tivmedizin, die im gebrechlichen Leben eben kein Defizit son-
dern Wertvolles sieht, dieses Grunddenken müssen wir in die 
gesamte Medizin hineintragen. Nur dann ändert sich Kultur. 
Es darf keine Dichotomisierung geben in technisierte Normal-
medizin hier und Zuwendungsmedizin als Sondereinheit dort.

Ein weiteres Thema, das Sie in Ihren Büchern umtreibt: 
Human Enhancement, die Optimierung und Verbesse-
rung des Menschen. Einer aktuellen Studie von Main-
zer Wissenschaftlern und Medizinern zufolge nutzt jeder 
fünfte Student künstliche Mittel zur Leistungssteigerung. 
Leistungsfähigkeit hat also einen hohen Stellenwert und 
Durchdringung in unserer durchökonomisierten Gesell-
schaft. Was stört Sie so am Enhancement? 

Auch hier versuche ich, den größeren Kontext der Selbstopti-
mierung zu bedenken. Durch die Übernahme ökonomistischen 
Denkens begreifen sich viele Menschen als Unternehmer ihrer 
selbst und sehen ihren eigenen Körper als Biokapital, in das sie 
jeden Tag investieren müssen. Der moderne Mensch glaubt, 
sich jeden Tag zu Markte tragen zu müssen und ist deswegen 
rastlos, weil er das Gefühl hat, nie genug aus seinem Kapital 
herausgeholt zu haben. Es findet heute eine Verbindung aus 
Maximierungslogik und Verwertungslogik statt, und deswegen 
hält eine absolute Rastlosigkeit Einzug. Es wird uns jeden Tag 
vorgegaukelt, dass wir noch mehr investieren könnten und 
dass wir nie gut genug sind. Dadurch hören wir nicht mehr 
auf unsere innere Stimme, sondern nur noch auf das, was man 
auf dem Markt von uns erwartet. Es geht nur noch um die 
Fassade, um das Sich-gut-Aufstellen und die Authentizität 
geht verloren. Keiner ist mehr, was er wirklich ist. Als könnte 
man sich jeden Tag neu erschaffen! Im Grunde ist das aber 
eine Internalisierung sozialer Erwartungen, was bedeutet: Man 
beugt sich einem sozialen Konformitätsdruck. Nicht der Staat 

Giovanni Maio, 
Abschied von der 

freudigen Erwartung.  
Werdende Eltern 

unter dem 
wachsenden Druck 

der vorgeburtlichen 
Diagnostik.  

Waltrop und Leipzig: 
Edition Sonderwege 

bei Manuscriptum 
2013.  

ISBN 978-3-937801-
93-3
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etabliert eine Diktatur, sondern der einzelne Mensch selbst 
verinnerlicht die Haltung, sich den Erwartungen zu beugen 
und versklavt sich selbst, weil er glaubt, nur so Sieger sein zu 
können. Schließlich hat ja nicht irgendein Politiker die Selbst-
optimierung verordnet. Die ist viel subtiler. Während wir von 
Freiheit und Menschenwürde sprechen, treten wir durch das 
Einfallstor zur Selbstentfremdung. Am Ende steht der Verlust 
des unbefangenen Umgangs mit sich selbst und seinem Kör-
per, weil wir den Körper als Symbol der Produktivität betrach-
ten. Jeder Mensch kann frei entscheiden, aber eines steht über 
allem: wehe, du bist erfolglos. Das ist die Drohmetapher: Die 
innere Angst, aus dem Kreis der Anerkannten herauszufallen, 
weshalb man unablässig nach Anerkennung im Außen sucht. 
Wir leben in einer gnadenlosen Gesellschaft, die nur Sieger 
sehen möchte und letzten Endes keine Schwäche duldet. Das 
muss unbedingt kritisch reflektiert werden. 

Und jetzt noch eine ganz andere Frage zur Lehre an den 
Universitäten: Werden die wesentlichen medizinethi-
schen Fragen, mit denen Sie sich beschäftigen, jungen 
Studierenden der Medizin heute überhaupt in irgendei-
ner Form nahegebracht? Wenn ich mir junge Ärzte heute 
ansehe, bezweifle ich das sehr. 

Dass Sie das bezweifeln, liegt eben nicht an den jungen Men-
schen, sondern es liegt am System. Die Ausbildung ist trotz 
einiger Fortschritte nach wie vor zu einseitig an den Natur-
wissenschaften orientiert und es erzieht sie zu mechanistisch 
denkenden Technokraten. Das liegt an einem falschen Ver-
ständnis von Medizin. Früher musste man, um Arzt zu wer-
den, ein Tentamen Philosophicum ablegen; dieses ist im 19. 
Jahrhundert ersetzt worden durch das Tentamen Physikum. 

Das zeigt schon auf, welchen Identitätswandel die Medizin 
durchlaufen hat, und es ist höchste Zeit, dass die Medizin neu 
erkennt, dass sie sowohl Naturwissenschaft als auch Geistes- 
und Sozialwissenschaft ist. Sie braucht sowohl zweckrationa-
les Denken als auch hermeneutisches Denken. Letztes wird im 
Studium nicht gelehrt, und deswegen haben wir die Ärzte, die 
wir ausbilden.

Sie wurden mehrfach mit einem Preis für die beste Vor-
lesung im Medizinstudium ausgezeichnet. Wie sind Ihre 
Erfahrungen mit jungen Studierenden der Medizin? Sind 
sie überhaupt empfänglich für Fragen dieser Art?

Diese jungen Menschen begeistern mich immer wieder aufs 
Neue, weil sie noch einen unverstellten Blick auf den kranken 
Menschen haben. Ich erlebe sie als hochmotivierte Menschen, 
die sich ganz bewusst einen menschennahen Beruf ausge-
sucht haben. Sie haben so eine intrinsische Motivation, etwas 
Sinnvolles aus ihrem Leben zu machen und sich für kranke 
Menschen einzusetzen. Wir sollten diese jungen Menschen als 
eine kostbare Ressource sehen, deren Motivation wir mit allen 
erdenklichen Mitteln aufrecht erhalten müssen, und das geht 
nur, indem wir ihnen ermöglichen, Medizin so zu betreiben, 
dass darin eine Verbindung aus Sachlichkeit und Mitmensch-
lichkeit realisiert wird, denn jeder Arzt ist einerseits Exper-
te, aber andererseits muss er in jeder Behandlung zugleich 
Mensch sein.

Der Arzt und Theologe Albert Schweitzer hat einmal ge-
sagt, die schönste Art zu begeistern sei es, nachdenklich 
zu stimmen. In diesem Sinn, Herr Maio, vielen Dank für 
das Gespräch.
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„Ich kann nicht mehr!“ 

Wie das Prinzip Leistung unsere 

Kinder überfordert

Michael Schulte-Markwort: Burnout-Kids. 
Wie das Prinzip Leistung unsere Kinder überfordert. 

München: Pattloch 2015. 272 Seiten, Hardcover. 
ISBN 978-3-629-13065-5. € 19,99 

Für Professor Dr. Schulte-Markwort gibt 
es keinen Zweifel: Immer mehr Kinder 
leiden unter extremer Überlastung. 
Immer mehr Kinder und Jugendliche 
leiden an einem Burnout. Sie sind 
ausgelaugt, einfach fertig. Sie sagen 
Sätze wie: „Ich kann nicht mehr!“ – 
„Ich weiß nicht, wie ich das schaffen 
soll.“ – „Ich bin erschöpft, traurig, 
mein Leben ist sinnlos geworden.“ Die 
Diagnose Burnout ist bei Erwachsenen 
alltäglich, doch nun bemächtigt sich die 
Erschöpfungsdepression der Kindheit. 
Wir wollten von Professor Dr. Schulte-
Markwort wissen, was Mädchen 
und Jungen über die Grenzen ihrer 
Leistungsfähigkeit hinaustreibt, wo die 
Hauptursachen dafür liegen und wie die 
Probleme zu entschärfen sind. (ab)
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Herr Schulte-Markwort, Burnout ist bei Kindern und 
Jugendlichen angekommen. Sie haben ein Sachbuch zu 
diesem Thema geschrieben. Als ich auf das Thema stieß, 
dachte ich zunächst einmal, dass das übertrieben sei, 
dass sich Kinder und Jugendliche vielleicht einfach nur 
im Vergleich zu früheren Jahrzehnten verändert haben, 
sensibler und anfälliger geworden sind.

Das habe ich mich auch oft gefragt und bin auch eine Zeit 
lang davon ausgegangen, dass es sich bei den erschöpften 
Kindern um besonders empfindliche oder auch übermäßig 
motivierte handelt. Solche Kinder gibt es natürlich auch. Aber 
die große Zahl derjenigen Patienten, die ich heute sehe, gera-
ten schlicht auf der Grundlage zu hoher Anforderungen in Er-
schöpfungsdepressionen. Wichtig dabei ist, dass es sich nicht 
um übermäßig empfindliche Kinder und Jugendliche handelt, 
sondern um solche – bei hoher Motivation und Leistungsbe-
reitschaft –, die nachvollziehbar nicht mehr leisten können. 
Der wöchentliche Aufwand ist einfach zu groß.

Seit wann diagnostiziert man Burnout bei Kindern und 
Jugendlichen? Was sind die Hauptursachen? 

Eigentlich ist Burnout weder im Erwachsenen- noch im Kin-
desalter eine eigenständige Diagnose. Da es aber unbestritten 
solche Symptome gibt, brauchen wir eine neue Diskussion 
darüber. Hauptursache ist eine Dysbalance zwischen Anforde-
rungen, Stress und Bewältigungsmöglichkeiten. Wenn diese 
Dysbalance lange genug vorherrscht, gerät jeder Mensch ir-
gendwann in eine Erschöpfungsdepression. Es sind eben nicht 
die sensiblen, überempfindlichen Kinder und Jugendlichen, 
sondern die unauffälligen, die „normalen“.

Was ist für die Kids so anstrengend an unserer Welt heu-
te? Sie sprechen von einem „Virus der Anstrengung“, der 
die Kinder und Jugendlichen befallen habe. Gibt es hier-
für noch keine „Vakzine“?

Die durchdringende Ökonomisierung, wie ich es nenne, er-
fasst unsere Kinder von klein auf. Sie wachsen damit auf, dass 
es immer um Wert und Gegenwert in einer monetär völlig 
überhöhten Welt geht, eine Welt, die sich immer mehr be-
schleunigt und von großem Unfrieden gezeichnet ist. Es ist 
eine Welt, die man gefühlt nur übersteht, wenn man immer 
besser wird, wenn man seine Eltern und alle anderen überholt, 
was aber nicht mehr geht, weil nahezu alle auf einem guten 
Leistungs- und Wohlstandsniveau angekommen sind.  
Eine Vakzine gibt es nicht, stressresistenter wird man am ehes-
ten, wenn man gelernt hat, auf sich zu achten und selbstbe-
wusst seinen selbstbestimmten Weg gehen kann. Das Letztere 
ist aber genau das, was kaum jemandem heute gelingt.

Wie häufig kommt Burnout bei Kindern und Jugendli-
chen denn überhaupt vor? 

Es gibt keine Untersuchungen hierfür. 20% bis 30% aller 
Schulkinder ab dem 11. Lebensjahr sagen, dass sie sich an-
gestrengt fühlen, die aber natürlich nicht alle ein Burnout 

Seelische
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ISBN 978-3-658-07700-6 
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haben. Ich schätze, dass etwas 2% bis 3% der Schulkinder be-
troffen sind, wobei die Symptomatik mit dem Alter zunimmt.

Und warum erkranken mehr Mädchen als Jungs?

Mädchen sind leistungsorientierter – und erfolgreicher – als 
Jungen und sie neigen mehr zu sogenannten internalisieren-
den Symptomen, d. h. eher zu Angst und Depression, während 
Jungen eher zu externalisierenden Störungen neigen, d. h. 
zu aggressiven Störungen. Die hohe Anpassungsfähigkeit der 
Mädchen wird ihnen in Bezug auf das Burnout dann zum 
Verhängnis.

Wie unterscheiden sich die Symptome von anderen For-
men der  Depression und von denen der Erwachsenen?

Die Symptome unterscheiden sich in nichts von denen im Er-
wachsenenalter, es ist häufig eine Symptomreihenfolge vom 
Leistungsknick, über Konzentrationsstörungen, Schlafstörun-
gen, Appetitstörungen, Freudlosigkeit, Kraftlosigkeit bis hin 
zu ausgeprägten Erschöpfungsgefühlen und Depressionen 
und schließlich bis zur Selbstmordgefährdung, die allerdings 
im Kontext von Burnout selten ist.

Sie erteilen dem System Schule sehr schlechte Noten, 
sprechen provozierend von einer Pädagogik des Mittel-
alters. Die Berichte Ihrer Patienten über Erlebnisse mit 

Lehrern sind tatsächlich niederschmetternd. Nun waren 
Sie ja jüngst Gastvortragender beim Deutschen Lehrer-
tag. Haben Sie denen ordentlich den Kopf gewaschen?

Viele Lehrer bestätigen die Berichte der Kinder und Jugendli-
chen. Da sie selber überzufällig häufig vom Burnout betroffen 
sind, wird die Schule zum Kumulationspunkt für dieses Phä-
nomen. Viele Lehrer sind engagiert und stehen an der Seite 
ihrer Schüler – und viele sind respektlos, wenig wertschätzend 
und defizitorientiert. Die täglichen Beleidigungen und Demo-
tivierungen, denen Schulkinder ausgesetzt sind, müssen an-
geprangert werden. Ich hatte nicht den Eindruck, als wenn die 
Zuhörer des Deutschen Lehrertages sich von mir zu Unrecht 
kritisiert gefühlt haben, im Gegenteil, es wurde deutlich, dass 
die Kooperation zwischen Schule und Kinder- und Jugend-
psychiatrie noch enger werden sollte.

Was sind Ihre wichtigsten Ratschläge zur Risikominimie-
rung, zur Vermeidung von Burnout und Erschöpfung bei 
den Jüngsten unserer Gesellschaft? 

Am wichtigsten ist das Vorleben von Eltern, die sich mit den 
Werten in unserer Gesellschaft kritisch auseinandersetzen. El-
tern, die darauf achten, wie das individuelle Entwicklungs-
profil ihrer Kinder aussieht und welche Ressourcen sie haben. 
Familien brauchen Inseln der Gemeinsamkeit, entschleunigten 
Austausch, Freude und gegenseitige Liebe. Wir brauchen aber 
auch einen veränderten und intensivierten Dialog zwischen 
Eltern und Lehrern und wir brauchen eine Debatte über die 
Frage, welche Pädagogik, welche Lehrer und was für Schulen 
wir für unserer Kinder haben wollen.

Herr Schulte-Markwort, gerade sprachen Sie von der 
durch dringenden Ökonomisierung. In Ihrem Buch disku-
tieren Sie die Frage, ob es wirklich immer mehr sein, ob 
die Latte wirklich immer höher liegen müsse. Denn genau 
diese Gesellschaft mit diesen unbarmherzigen Leistungs-
normen überfordere die Kinder und Jugendlichen. Brau-
chen wir eine grundlegende Wertedebatte, ein generelles 
Umdenken in unserer Leistungsgesellschaft, um unsere 
Kinder zu retten?

Eine grundlegende Debatte über unsere ökonomisierten Wer-
te würde nicht nur unseren Kindern helfen. Es geht auch um 
unser eigenes aktuelles Leben, um die Frage, ob die nächste 
Renditesteigerung tatsächlich in dem Ausmaß unabdingbar 
ist, was Lebensqualität für uns alle ausmacht und ob es Al-
ternativen gibt.

Vielen Dank, Herr Schulte-Markwort, für dieses Gespräch.

Der Kinder- und Jugendpsychiater Prof. Dr. Michael  
Schulte- Markwort beschäftigt sich seit Jahren damit, wie 
sich  gesellschaftliche Entwicklungen auf Kinder auswirken. 
Er ist Ärztlicher Direktor der Kinder- und Jugendpsychiatrie 
des Universitätsklinikums Hamburg-Eppendorf und Leiten-
der Abteilungsarzt der Psychosomatik des Altonaer Kinder-
krankenhauses. Nach Fachveröffentlichungen u.a. zum 
Thema Magersucht widmet er sich nun dem Problem des 
Burnouts bei Kindern- und Jugendlichen, das er erstmalig 
für Deutschland diagnostiziert hat.

K inder, die fraglos allen 

Leistungsanforderungen nachkommen, 

werden keine kritischen Gestalter der Welt. 
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Die Entwicklung der Persönlichkeit

Prof. Dr. Dr. h.c. Winfried Henke 

Walter Mischel: Der Marshmallow-Test. Willensstärke, 
Belohnungsaufschub und die Entwicklung der Persön-
lichkeit. Aus dem Englischen von Thorsten Schmidt. 
Siedler Verlag, München 2015, 400 Seiten, gebunden, 
ISBN 978-3-8275-0043-4, € 24,99 

Mögen Sie Marshmallows? Ehrlich gesagt, meine Lieblingsle-
ckerei sind diese fluffig weichen Schaumzuckerbällchen nicht; 
dafür erliege ich anderen Verlockungen, denn wir alle haben 
unsere „Marshmallow-Momente“, in denen die Impulskont-
rolle versagt oder zumindest hart auf die Probe gestellt wird. 
Um die psychologische Analyse von Eigenschaften wie Wil-
lensstärke und Geduld ging es dem 1930 in Wien geborenen 
US-amerikanischen Entwicklungs- und Persönlichkeitspsycho-
logen Walter Mischel, als er vor fast 50 Jahren als junger Pro-
fessor an der Universität Stanford seinen weltweit berühmten 
Marshmallow-Test entwickelte. Das Untersuchungsdesign, zu 
dem ihn seine damals drei, vier und fünf Jahre alten Töchter 
eher zufällig inspirierten, ist denkbar einfach: Vorschulkinder 
bekommen in einem „Überraschungsraum“ ein Marshmallow 
(oder auch eine andere Leckerei) vorgesetzt und werden vor 
die Wahl gestellt, es entweder sofort zu essen oder aber länger 
zu warten, um dann mit einem zweiten belohnt zu werden. 
Wer sich für das Warten entscheidet, wird mit dem Objekt der 
Verlockung vor der Nase im leeren Raum allein gelassen. Für 
den Fall, dass der kleine Proband es nicht mehr aushält, kann 
er eine Glocke läuten, um den Betreuer herbeizurufen, – hat 
dann aber die Belohnung verspielt. 
Von den ersten Marshmallow-Experimenten gibt es leider kei-
ne Filmaufzeichnungen, aber Videos jüngerer Tests dokumen-
tieren die enormen Anstrengungen und einfallsreichen Ab-
lenkungsstrategien der Vorschulkinder beim Belohnungsauf-
schub. Die skurrilen mimischen und gestischen Verrenkungen 
und einfallsreichen Tricks der kleinen Probanden, die heute 
auch in spaßigen Werbeclips der Süßwarenbranche zu be-
wundern sind, werden von Mischel unterhaltsam geschildert. 
Aber dem Autor ging es in seinem Experiment natürlich dar-
um, herauszufinden, was in den Köpfen der Kleinen vorging,  
„ … wie die mentalen Prozesse und Strategien beschaffen sind, 
mit denen wir heiße Verlockungen abkühlen, Belohnungen 
aufschieben und Selbstkontrolle entwickeln.“ (s. S. 17).  
Offenbar rivalisiert ein heißes, emotionales System, das neu-
rologisch von der Amygdala (= Mandelkern) im limbischen 
System gesteuert wird und den Körper ohne Reflektierung 
langfristiger Folgen in sofortige Handlungsbereitschaft ver-
setzt, mit einem kühlen, kognitiven System, das im präfronta-
len Kortex, dem höchst entwickelten System unseres Gehirns, 

verortet ist. Letzteres hilft bei der Selbstkontrolle und ist maß-
geblich an zukunftsorientierten Entscheidungen beteiligt. Wie 
Mischel nachweisen konnte, entwickelt sich das kühle System 
allmählich in den Vorschul- und Grundschuljahren. Erst mit 
Anfang zwanzig ist es voll ausgereift, was u.a. die launenhaf-
te, mangelnde Selbstkontrolle und Willenskraft von Kindern 
und Jugendlichen erklärt. Die Belohnungsaufschieber waren 
offenbar dadurch erfolgreich, dass sie ihr ‚kühles System‘ 
einsetzten, indem sie sich z.B. einredeten, das Marshmallow 
wäre nur ein Bild, denn „ein Bild kann man nicht essen“, 
oder sie verglichen es mit aufgeblähten Wolken oder Watte-
bäuschen. Kognitionspsychologisch betrachtet gelang ihnen 
durch diesen Schritt von der Ablenkung zur Abstraktion die 
‚Abkühlung‘. Zur sehr variablen Aufschubdauer konstatiert 
der 85-jährige Emeritus der Columbia-Universität: „Wie lange 
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sie warten, zeigt uns auch die Charakterfestigkeit der Kinder 
beziehungsweise ihr Durchhaltevermögen trotz wachsender 
Frustration und zunehmender Anstrengung.“ (s. S. 154).
Der Marshmallow-Test mag prima facie banal erscheinen, 
aber er hat weitreichende psychologische, pädagogische und 
soziologische Implikationen. Walter Mischel konnte nämlich 
durch spätere Längsschnittuntersuchungen an seinen Proban-
den nachweisen, dass die Belohnungsaufschieber signifikant 
bessere Schulnoten hatten, bei Studierfähigkeitstests besser 
abschnitten, dass ihre kognitiven und sozialen Kompetenzen 
höher eingestuft wurden und sie offensichtlich mit Stress 
besser fertig wurden, wie Gesundheitsparameter und deutlich 
seltenere Suchtkarrieren zeigten. Damit stellt sich die Frage: 
Was ist Anlage, was Umwelt? Generationen von Genetikern 
und Psychologen haben sich – z.B. mit Zwillingsforschung 
– Erbe-Umwelt-Fragen gewidmet und um Prozentsätze der 
Heritabilität gestritten. Mischel verabschiedet sich glücklicher-
weise von der Wie-viel-Frage, weil es keine einfache Antwort 
gibt, da „… in dem, wer wir sind und was wir werden, […] 
sich die komplexe Wechselwirkung zwischen genetischen und 
Umwelteinflüssen [zeigt]“ (s. S. 112). Der Nestor der Persön-
lichkeitspsychologie greift als Begründung neueste Befunde 
der molekularen Genetik und Epigenetik (Stichwort ‚psychi-
sche Immunität‘) auf und betont zum Abschluss des 1. Teils: 
„In menschlichen Anlagen und Verhaltensmustern einschließ-
lich Charakter und Persönlichkeit, Einstellungen und sogar 
politischen Überzeugungen spiegeln sich die komplexen Ef-
fekte unserer Gene wider, deren Ausprägungen über unsere 
gesamte Lebensspanne hinweg von den unterschiedlichsten 
Umweltfaktoren beeinflusst werden.“ (s. S. 120f.). Das ist ein 
klares Plädoyer gegen im Internet kursierende deterministische 
Fehlschlüsse aus dem Marshmallow-Test. Mischels flammende 
Botschaft lautet, dass wir durch die Art, wie wir leben, unser 
Schicksal maßgeblich beeinflussen. 
Im zweiten Teil mit dem Titel „Von Marshmallows im Kin-
dergarten zur Altersvorsorge“ geht Mischel dann auf die 
Strategien ein, mit denen wir das ‚kühle System‘ effektiv zur 
Selbstkontrolle und damit auch zur potentiellen Erreichung 
langfristiger Ziele einsetzen können. Er kennzeichnet die Res-
sourcen, die den Erfolgsmotor antreiben. Dazu zählen jene 
kognitiven Fähigkeiten, die uns die zielgerichtete und ab-
sichtsvolle Steuerung unserer Gedanken, Impulse, Handlun-
gen und Emotionen ermöglichen, auch als Exekutive Funkti-
onen (EK) bezeichnet. Sie befähigen uns zu gezielter Planung, 
Problemlösung und mentaler Flexibilität, sie erlauben im Be-
darfsfall eine wirksame Stressbewältigung und Konfliktlösung. 
An der ‚Rettung‘ von Gorge, der als ‚hoffnungsloser‘ Neun-
jähriger in der South Bronx in das pädagogische „Knowledge 
Is Power Program“ (KIPP) einer Vertragsschule aufgenommen 
wurde, zeigt Mischel, wie wichtig es ist, Kindern Unterstüt-
zung, Wissen, Chancen und Ressourcen zu bieten und sie 
mit den Konsequenzen eigenen Handelns zu konfrontieren, 
und wie entscheidend die Stärkung des Vertrauens in die 
eigene Leistungsfähigkeit ist („Ich denk‘, ich kann’s“). Als 
höchst wirksame Ressource erweisen sich Optimismus (so-
lange er einigermaßen realistisch bleibt), Vertrauen, positive 
Bindungs- und Selbstwirksamkeitserfahrungen. Wie wichtig 

die politische Wahrnehmung dieser Zusammenhänge ist, wird 
deutlich, wenn man die jüngst veröffentlichten Daten des 
Deutschen Jugendinstituts (DJI) liest, wonach in Deutschland 
rund 21.000 Jugendliche – im kalten Fachjargon sog. ‚ent-
koppelte Jugendliche‘ – durch alle sozialen Netze fallen, d.h. 
keine Ausbildung machen, kein Zuhause haben und keine Hil-
fe bekommen; eine erschreckend hohe Anzahl, die dringend 
nach sozialpolitischen Maßnahmen schreit. 
Mit ausführlichen Fallstudien zu „Wenn-dann-Verhaltens-
signaturen der Persönlichkeit“ belegt Mischel, dass man sich 
verhaltenstherapeutisch durch „Wenn-dann-Pläne“ effektiv 
auf Reizsituationen vorbereiten kann, um den Versuchungen 
zu widerstehen, salopp gesagt, den inneren Schweinhund zu 
überwinden. Sofern die spezifischen Verhaltensweisen, z. B.  
Aggressionen auslösende Wenn-Reize und -Situationen be-
kannt sind, kann man sie neu bewerten und anders auf sie 
reagieren. Aber das gelingt – selbst durch höchst abschrecken-
de reale und mentale Vorstellungen nicht immer, denn „un-
abhängig, wie gut sich jemand in der Gewalt hat, gibt es Si-
tuationen, die unsere Willenskraft schachmatt setzen …“ (s. S. 
260). Das Kapitel „Wenn sich kluge Leute dumm verhalten“, in 
dem erwartungsgemäß Bill Clinton und Tiger Woods Akteure 
sind, gibt hierfür populäre Beispiele, während im Abschnitt 
„Der erschöpfte Wille“ berichtet wird, wie extremer Beloh-
nungsaufschub „zu einem trübseligen, sterilen Leben mit per-
manent aufgeschobenen Freuden, verpassten Zerstreuungen, 
nie erlebten Emotionen und vielleicht sogar zum Gefühl, sein 
Leben nicht gelebt zu haben“, führen kann. (s. S. 279). 
„Der Marshmallow-Test“ ist ein vielschichtiges Werk: erstens 
ist es ein faszinierendes Sachbuch, das neuere und neueste 
wissenschaftliche Befunde der Persönlichkeits- und Entwick-
lungspsychologie unter Einbeziehung aktueller Forschungs-
ergebnisse der (Epi)Genetik, Neurobiologie und Kognitions-
forschung einem breiten Leserkreis ohne jedes Fachchine-
sisch und ohne komplizierte Statistiken und Grafiken äußerst 
unterhaltsam vermittelt. Wer tiefer in die Materie einsteigen 
möchte, findet auf dreißig Seiten detaillierte Quellenhinwei-
se. – Zweitens ist Mischels Band ein gelungener Ratgeber für 
alle, denen die Erziehung von Kindern und Jugendlichen 
anvertraut ist, sowie für jene, die aufgrund ihrer Lebenssitu-
ation Willensstärke und Selbstkontrolle lernen ‚müssen‘, soll-
ten oder aus eigenem Antrieb wollen. Mischels Empfehlungen 
machen Mut und wecken Hoffnung auf Erfolg, denn seine 
Analyse der Fakten setzt sich entschieden von rein determi-
nistischen Theorien des 20. Jahrhunderts ab; er zeichnet ein 
Menschenbild mit deutlich mehr Freiheitsgraden, was er in 
Abwandlung von Descartes‘ Diktum etwas holprig wie folgt 
formuliert: „Ich denke, daher kann ich verändern, was ich 
bin.“ (s. S. 347). Aber, das muss ich/man auch mit ganzem 
Einsatz wollen! – Und drittens ist der Band aufgrund persön-
licher Geschichten und der Berücksichtigung vieler Arbeiten 
seiner ehemaligen Doktoranden und seines engeren Kollegen-
kreises auch eine autobiografische Rückschau auf ein erfülltes 
Forscherleben.
Ein diskussionswürdiges, lehrreiches und zugleich kurzweili-
ges Buch, das unserer Gesellschaft und jedem Einzelnen wert-
volle Einsichten vermittelt. Absolut empfehlenswert!  ¢



36  4 I 2015achbuch

MedIZIn | GeSUndheIt | PSYCholoGIe

Klauber, Jürgen/ Geraedts, Max/ Friedrich, Jörg/ Wasem, 
Jürgen, Krankenhaus-Report 2015. Schwerpunkt: 
 Strukturwandel, Schattauer Verlag, Stuttgart, 540 S., 
gebunden, ISBN 978-3-7945-3091-5, 54,99 €

Mit der Reihe „Krankenhaus-Report“ informiert der Schattau-
er Verlag in Kooperation mit dem Wissenschaftlichen Institut 
der AOK (WIdO) jährlich über Hintergründe und Entwicklun-
gen im Krankenhausbereich in Deutschland. Zahlreiche Ex-
perteninnen und Experten aus Wissenschaft, Forschung und 
Praxis diskutieren und kommentieren ein jährlich wechselndes 
Schwerpunktthema. Hinzu kommen die neuesten Daten des 
Statistischen Bundesamts zu Krankenhäusern und Rehabili-
tationseinrichtungen sowie jeweils eine Liste mit wichtigen 
Kennzahlen zu Krankenhäusern in ganz Deutschland. 
Das gravierendste Problem im Krankenhauswesen in Deutsch-
land ist bekanntlich, und dies seit Jahren, dass eine aus-
kömmliche und gerechte Finanzierung nicht gesichert ist. 
Nahezu die Hälfte der Krankenhäuser ist deshalb in jüngster 
Vergangenheit „in die roten Zahlen gekommen“ bzw. musste 
mit Defiziten abschließen. Die Politik hat sich deswegen im 
Herbst 2013 als ein zentrales Anliegen der großen Koalition 
auf Bundesebene eine Krankenhausreform auf die Agenda 
geschrieben, mit deren Konkretisierung eine gemeinsame Ar-
beitsgruppe von Bund und Ländern beauftragt worden ist. 
Zudem mehren sich die Stimmen, dass es an der Zeit sei, 
auch durch Strukturveränderungen im Krankenhaussektor ei-
nen Beitrag zur Lösung der genannten Probleme zu leisten. 
Vor diesem Hintergrund greift der Krankenhausreport 2015 
als Schwerpunktthema auf: „Strukturwandel“ (Teil I S. 3 bis 
S. 234). 
Nach einer Einführung in die Gesamtthematik (Seiten XVII bis 
XXIX) werden in 14 Kapiteln des Teiles I zahlreiche einschlägi-
ge Themen behandelt, wobei jedes Kapitel mit einem Abstract 
beginnt und regelmäßig mit einem Fazit schließt. Themen sind 
unter anderem: Stationäre Kapazitätssteuerung im interna-
tionalen Vergleich; Die Ausgangslage für eine Strukturberei-
nigung: Fahrzeiten, Krankenhauserreichbarkeit und -kapazi-
täten; Der Strukturwandel im Krankenhausmarkt am Beispiel 
Bayerns; Notfallversorgung im stationären Sektor; Organisation 
der Notfallversorgung in Dänemark: Lösungsansätze für deut-
sche Probleme?; Die Bedeutung der Universitätskliniken in der 
regionalen und überregionalen Versorgung; Strukturwandel 
aus Patientenperspektive; Zentrenbildung und Zertifizierung; 
Onkologische Behandlung – qualitätsorientierte Versorgungs-
reform zügig umsetzen; Qualitätsorientierte Krankenhauspla-
nung; Krankenhausplanung am Scheideweg; Marktaustritte 
sicherstellen; Reform und Reformbedarf in der Bedarfsplanung 
sowie fehlende Sektoren übergreifende Ansätze.

In Teil II des Krankenhaus-Reports 2015 („Zur Diskussion“;  
S. 237 bis 283) werden in den Kapiteln 15, 16 und 17 weitere 
Themen zur Diskussion gestellt: Verwendung von Betriebsmit-
teln für Investitionen; Erhebung der Versorgungsqualität von 
Früh- und Neugeborenen mit sehr niedrigem Geburtsgewicht 
auf der Basis von Routinedaten; Kinder im Krankenhaus. Es 
folgen eine knappe, übersichtliche „Krankenhauspolitische 
Chronik“ (Teil III; S. 283 bis 301) bezüglich der wichtigsten 
Entwicklungen in der Gesetzgebung und Fachdiskussion seit 
Mitte 2013, Teil IV (Daten und Analysen; S. 303 bis 421) 
mit nahezu allen nur denkbaren statistischen Krankenhaus-
daten und Teil V (Krankenhaus-Directory 2014) mit den we-
sentlichen Leistungskennziffern aller Akut-Krankenhäuser in 
Deutschland S. 425 bis 514). 
Der Krankenhaus-Report 2015 beinhaltet wiederum eine 
überzeugende Darstellung wichtiger Fachdiskurse und ist ei-
ne wahre Fundgrube für relevantes Zahlenmaterial rund um 
die deutschen Krankenhäuser. Wie auch bei meinen Rezen-
sionen zu den Vorgängerwerken Krankenhaus-Report 2013 
und Krankenhaus-Report 2014 gilt nach wie vor: wer in die-
sem Land im Krankenhauswesen Verantwortung trägt – in

Gesundheitswesen

Prof. Dr. Dr. Reinhard Joachim Wabnitz
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welcher leitenden Position auch immer – und wer insbeson-
dere wissen will, wo das eigene Haus im Vergleich zu anderen 
Wettbewerbern „steht“, dem kann dieses Werk nur nachhal-
tig empfohlen werden. (rjw)

Ministerium für Gesundheit, Emanzipation, Pflege und 
Alter des Landes Nordrhein-Westfalen (Hrsg.), Düssel-
dorfer Krankenhausrechtstag 2014: Qualität und Wett-
bewerb im Krankenhaus, Boorberg Verlag, Stuttgart 
2015, 100 Seiten, ISBN 978-3-415-05443-1, 24,80 €

Im Jahre 2014 hat das nordrhein-westfälische Gesundheits-
ministerium – zum elften Mal! – den „Düsseldorfer Kranken-
hausrechtstag“ abgehalten, wiederum mit hochkarätigen Re-
ferenten. Nachdem in der Koalitionsvereinbarung der großen 
Koalition von CDU, CSU und SPD in Berlin unter anderem ver-
einbart worden ist, durch eine Änderung zentraler Vorschriften 
des Krankenhausfinanzierungsgesetzes (KHG) und durch die 
Gründung eines Instituts für Qualitätssicherung der Qualitäts-
entwicklung im Krankenhausbereich einen zentralen Stellen-
wert zukommen zu lassen, lautete das Thema des nordrhein-
westfälischen Krankenhausrechtstages 2014 konsequenterwei-
se: „Qualität und Wettbewerb im Krankenhaus“. Die Vorträge 
dazu sind – mit überwiegend skeptischen Einschätzungen zum 
Thema – in dem hier anzuzeigenden Band wiedergegeben.
Prof. Dr. Thorsten Kingreen, Universität Regensburg, referier-
te zum Thema „Mindestmengen. Zurück auf Los: Der Neu-
start der Mindestmengenregelungen“, die er in der derzeiti-

gen Gesetzesfassung wegen Verstoßes gegen Art. 12 Abs. 1 
und Art. 3 Abs. 1 GG für verfassungswidrig hält. Er erachtet 
es jedoch als zulässig, sie in veränderter Form einzuführen, 
wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt sind, auf die er im 
Einzelnen eingeht (S. 17, 29, 30). Rechtsanwalt Dr. Andreas 
Penner´s Referat galt dem Thema „Gegenwart und Zukunft 
der Qualitätsbewertung“ (S. 31 ff). Nach seiner Auffassung 
ist der Weg von der aktuell sinnvollen Qualitätssicherung bis 
zu einer aussagekräftigen und verlässlichen Qualitätsbewer-
tung für den Krankenhaussektor noch sehr weit (S. 31). Nach 
dem gegenwärtigen Stand finde man bei seriösem Vorgehen 
nur wenig nachweisbare Qualitätsunterschiede, so dass man 
zunächst weitere Erfahrungen und Erkenntnisse sammeln 
müsse, bevor man durch eine unreflektierte Veröffentlichung 
und Verwertung von Ergebnissen mehr Schaden als Nutzen 
stifte (S. 46). Der Vortrag von Frau Richterin am OVG Mecht-
hild Schildwächter galt dem Thema: „Arzneimittelversorgung 
im Krankenhaus – rechtliche Vorgaben“ (S. 47 ff), der von 
Rechtsanwalt Dr. Frank Becker dem Thema „Prospektivität im 
Krankenhausfinanzierungsrecht“ (S. 71 ff). 
Helge Franz, Referatsleiter im Gesundheitsministerium Rhein-
land-Pfalz, widmete sich schließlich dem Thema „Sicherstel-
lungszuschläge – Rechtsprechung und rechtspolitischer Aus-
blick“ (S. 83 ff). „Schulbeispiel“ und bislang einziger Fall ist 
der Anspruch des Inselkrankenhauses auf der Insel Sylt auf 
einen solchen „Sicherstellungszuschlag“, weil es sonst seine 
Leistungen außerhalb der Saison nicht kostendeckend finan-
zieren konnte. Franz referierte zunächst die Rechtsgrundlagen 
eines Sicherstellungszuschlages im Bundes- und Landesrecht, 
wobei die nach der einschlägigen Regelung des KHG vorge-
sehenen bundeseinheitlichen Empfehlungen bislang nicht zu 
Stande gekommen sind – mit der Folge einer divergierenden 
Rechtsprechung (bislang der Verwaltungsgerichte Arnsberg, 
Gießen und Greifswald aus den Jahren 2011 bis 2013). Auch 
nach Analyse dieser Judikatur sind zahlreiche Fragen offen 
geblieben, weil die aktuelle Gesetzeslage die Rechtsprechung 
zu keiner einheitlichen Entscheidungspraxis bewogen habe; 
es liege deshalb nunmehr in der Hand des Gesetzgebers, hier 
für Abhilfe zu sorgen und die Voraussetzungen zu den Sicher-
stellungszuschlägen zu konkretisieren (S. 92).
Es ist bemerkenswert, dass sich ein Landesgesundheitsmi-
nisterium in dieser Form jährlich mit krankenhausrechtlichen 
Fragen wie diesen befasst und sodann der Öffentlichkeit prä-
sentiert. Das nunmehr publizierte Werk ist allen mit kranken-
hausrechtlichen und -politischen Fragen befassten Verant-
wortlichen in Krankenhäusern, Ministerien, Verbänden, Kran-
kenkassen, der Ärzteschaft sowie einschlägig interessierten 
Hochschulen und Fortbildungsinstitutionen uneingeschränkt 
zu empfehlen. (rjw)  ¢

Professor Dr. jur. Dr. phil. Reinhard Joachim Wabnitz (rjw), Assessor 

jur., Magister rer. publ., Ministerialdirek tor a. D., Hochschule Rhein-

Main, Fach bereich Sozialwesen, Wiesbaden.  

 reinhard.wabnitz@gmx.de
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Ingo Schymanski, 
Im Teufelskreis der 
Lust. Raus aus der 
 Belohnungsfalle!  
Reihe: Wissen & Leben 
hrsg. von Wulf Bertram. 
Stuttgart Schattauer 
2015. 
285 Seiten, 10 Abb., 
kart., ISBN 978-3-
7945-3115-8. € 24,99

Wir besitzen so viel, sind so satt und leben so lange wie kei-
ne Generation zuvor. Trotzdem fühlen sich immer mehr Men-
schen unglücklich, unzufrieden und krank. Warum das so ist, 
erklärt der Autor anhand der Ergebnisse der modernen Hirn-
forschung: Die Ursache liegt im Belohnungssystem unseres Ge-
hirns. Schymanskis Modell erklärt äußerst plausibel und „wie 
nebenbei“ auch die häufigsten seelischen und körperlichen 
Zivilisationsfolgen – angefangen bei ADHS über Depressio-
nen bis hin zu Übergewicht und 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen. 
Sein ebenso fundiertes wie unter-
haltsames Buch liest sich wie eine 
Entdeckungsreise. Seine Befunde 
allerdings stellen die Angemes-
senheit der „zivilisierten“ Lebens-
weise genauso in Frage wie einen 
Großteil der heute praktizierten, 
auf Symptomunterdrückung aus-
gerichteten Medizin. 
Dieses Buch liefert gute Gründe 
dafür, warum freiwilliger Ver-
zicht, Entschlackung und Ent-
schleunigung zu einem Gewinn 
an Zufriedenheit und Lebensqualität führen, zu wirklicher 
Gesundheit und sehr wahrscheinlich auch zu höherer Lebens-
erwartung. 
Die Quintessenz des Autors lautet so: „Wer bei sich ist, darf 
stehen bleiben. Er kann individuell wie global schädlich wir-
kendes Verhalten reduzieren und für seine eigene körperliche 
Gesundheit, seine seelische Gesundheit, für die seiner Kinder, 
seiner Kollegen und für die der nachfolgenden Generationen 
Verantwortung übernehmen. Er kann „authentisch“ sein, weil 
er seine „Seele“ nicht für materielle Güter, seine Karriere oder 
seine Reputation verbiegen und verkaufen muss. Er ist au-
tonom, weil er weiß, dass kein Ziel ihn dauerhaft beglücken 
wird, schon gar nicht, wenn es ihn seine Wahrhaftigkeit kos-
tet. Denn: Das Leben besteht nicht aus Zielen. Es besteht aus 
Augenblicken.“ (ab)

Bernard Lown: 
Heilkunst. 
Mut zur Menschlichkeit. 
Reihe: Wissen & Leben 
hrsg. Wulf Bertram. 
Stuttgart Schattauer 
2015. 
320 Seiten, kart., 
ISBN 978-3-7945-
3125-7. € 24,99

Im Oktober vor 30 Jahren nahm der amerikanische Kardiologe 
Prof. Bernard Lown gemeinsam mit seinem russischen Kolle-
gen Jewgeni Tschasow den Friedensnobelpreis für die IPPNW 
(Vereinigung der Internationale Ärzte für die Verhütung des 
Atomkrieges) entgegen. Dieser Zusammenschluss, dem mitt-
lerweile über 150.000 Ärzte aus 50 Nationen angehören, hat 
entschieden zur nuklearen Abrüstung und zur Beendigung 
des Kalten Krieges beigetragen. 

Aus Anlass dieses denkwürdi-
gen Jubiläums erscheint das 
neue Buch „Heilkunst – Mut zur 
Menschlichkeit“ von Bernard 
Lown. Es schließt an Lowns 
Bestseller „Die verlorene Kunst 
des Heilens“ an. Der Autor fasst 
die Erkenntnisse eines langen 
Lebens als Arzt und Wissen-
schaftler zusammen. Er berich-
tet über seine Erfolge wie die 
Erfindung des Defibrillators, 
der unzähligen Menschen bei 
einem Herzstillstand das Leben 
gerettet hat. Er schildert seine 

Entdeckung der Lidocain-Therapie bei Herzrhythmusstörun-
gen, scheut sich aber auch nicht, fatale Fehler zu benennen, 
die ihm im Laufe seiner Arzttätigkeit unterlaufen sind. Es ist 
ein leidenschaftliches Plädoyer für den „guten Arzt“, der sei-
ne wissenschaftlichen und handwerklichen Grundlagen be-
herrscht, der aber auch zuhören, mitfühlen und trösten kann. 
Mit aller Schärfe nimmt er die zunehmende Kommerzialisie-
rung des Gesundheits„business“ aufs Korn, in dessen Zentrum 
nicht mehr eine humanitäre Heilkunst, sondern ein profito-
rientierter „technischer Kundendienst“ am Patienten steht. 
Ein Buch, das Ärzte ermutigt, ihre ursprüngliche Berufung als 
Heiler und Begleiter durch Krankheit und Beschwerden ernst 
zu nehmen – und Patienten hilft, den Arzt zu finden, der 
diese Anforderungen erfüllt. (ab)

D as Buch ist ein leidenschaftliches 

Plädoyer für den „guten Arzt“, der seine 

wissenschaftlichen und handwerklichen 

Grundlagen beherrscht, der aber auch 

zuhören, mitfühlen und trösten kann.
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Kommt Schlaf zu kurz?

Schlaf ist zentral für die Erholung, das Gedächtnis, das Wachstum, das Gehirn und das 
Immunsystem – und schlafen ist auch einfach schön. Dennoch kommt der Schlaf in 
unserer Leistungsgesellschaft bei vielen zu kurz. Wie stark dadurch unsere Befindlichkeit 
beeinflusst wird und welche gesundheitlichen Risiken Schlafmangel nach sich ziehen 
kann, ist vielen gar nicht richtig bewusst. Der Schlafexperte Prof. Dr. Ingo Fietze 
beantwortet in seinem im März bei Kein & Aber erschienenen Buch und hier bei uns im 
fachbuchjournal-Gespräch Fragen zum Thema Schlaf und macht deutlich, wie wichtig 
der gesunde Schlaf für uns ist. (ab)

Herr Fietze, die Giraffe braucht am Tag angeblich nur 
ein paar Minuten Schlaf, der Hund 20 Stunden. Wieviel 
Schlaf braucht der moderne Mensch?

Das haben die amerikanischen Schlafforscher erst im Juni 
2015 neu festgelegt. Die Mindestschlaflänge beträgt sieben 
Stunden. Ausnahmen wie Lang- oder Kurzschläfer bestätigen 
die Regel. Wer dauerhaft kürzer als sechs Stunden und dann 
ggf. auch noch schlecht schläft, hat ein erhöhtes Risiko für 
Infektionen, Bluthochdruck, D.mellitus und Krebs. Zusätzlich 
verkürzt sich die Lebenserwartung.

Sie schreiben im Prolog zu Ihrem Buch, dass wir in 
Deutschland noch eine mehrheitlich gut schlafende und 
gut ausgeschlafene Gesellschaft sind. Allerdings wer-
de die Anzahl der sensiblen Schläfer immer größer und 
mehr als ein Drittel der Deutschen habe inzwischen ein 
Schlafproblem. Was sind die Gründe für die ansteigenden 
Zahlen? Und erklären Sie bitte noch die beiden Begrif-
fe: Wie definieren Sie „Schlafprobleme“ und wer ist ein 
„sensibler Schläfer“?

Ein sensibler Schläfer hat Symptome einer Schlafstörung, der 
Schlafgestörte hat das Syndrom Schlafstörung. Zum sensiblen 
Schlaf gehören gelegentliche Ein- und/oder Durchschlafstö-
rungen, die höhere Empfindlichkeit gegenüber Lärm, Licht, 
Schlafkomfort und/oder Temperatur. Sonst gut, aber bei 
Vollmond schlecht schlafende Personen gehören auch dazu, 
ebenso wie diejenigen, die zu Hause gut schlafen, nicht aber 
in fremder Umgebung, oder umgekehrt. Also 10 Prozent der 
Deutschen haben eine chronische Schlafstörung, sprich das 
Syndrom, ein Drittel hat Schlafprobleme/Symptome und ge-
hört zu den sensiblen Schläfern.
Nehmen diese tatsächlich zu? Ja das ist wohl so, obwohl es 
dazu nur wenige Langzeit-Untersuchungen gibt. Grund dafür 
sind, wenn ich denn die genetische Anlage dafür habe, die 

I n g o  F I e t z e

K e I n  &  A B e R

Ü B e R  g u t e n  

u n d  s c h l e c h t e n 

s c h l A F

Ingo Fietze: Über guten und schlechten Schlaf. 
Zürich: Kein & Aber 2015. 208 Seiten, Hardcover. 
ISBN: 978-3-0369-5716-6. € 19,90 
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zunehmenden Auslöser einer Schlafstörung wie Stress, Lärm, 
Licht, Alkohol, Drogen, Vollnarkose, Hormonumstellungen 
usw.

Nach 1990 haben Sie das Schlafmedizinische Zentrum an 
der Berliner Charité mit aufgebaut. Dort arbeiten Neu-
rologen, HNO-Ärzte, Psychologen, Kinderärzte und In-
ternisten zusammen.Wer kommt mit welchen Problemen 
in Ihre Sprechstunde? Und hat sich da in den letzten 25 
Jahren etwas geändert?

Ja, zu Beginn kamen die Schnarcher und wenige Schlafge-
störte. Heute kommen immer noch die Schnarcher, aber im-
mer mehr Schlafgestörte aber auch Eltern mit ihren müden 
oder schlafgestörten Kindern oder Betroffene mit seltenen 
Schlafstörungen wie Schlafwandeln, Zähne knirschen, Bewe-
gungen im Traumschlaf, unruhige Beine oder Alpträume.

In Ihrem Labor haben Sie das Muster der Hirnwellen im 
Schlaf untersucht und kommen zu dem Schluss, dass die-
se Muster bei jedem Menschen konstant und einzigartig 
sind, fast wie ein Fingerabdruck. Bedeutet das, dass das 
individuelle Schlafverhalten festgelegt ist und man sich 

drehen und wenden kann wie man will und es doch nicht 
verändert?

Dies bedeutet im Wesentlichen, dass der Schlaf ein über die 
Zeit sehr stabiler Zustand ist. Zumindest wenn man die Hirn-
wellen unter der Schädelkalotte misst, so wie wir es jeden 
Abend bei unseren Patienten machen. Wie sich der Schlaf in 
der Tiefe des Gehirns darstellt, das wissen wir heute noch gar 
nicht. Dort mögen viel mehr Änderungen im Alter oder in Ab-
hängigkeit der Schlafumgebung vonstatten gehen, wir kön-
nen sie aber noch nicht messen.  

Chronisch schlechten Schlaf diagnostizieren Sie als ei-
ne eigenständige Krankheit. Ab wann ist ein Schlaf-
problem chronisch und ab wann muss man schlechten 
Schlaf behandeln? Lässt sich diese Krankheit überhaupt 
behandeln? 

Wenn man mindestens dreimal in der Woche mehr als 30 
Minuten zum Einschlafen oder zum Wiedereinschlafen nach 
dem nächtlichen Wachwerden braucht, dann hat man eine 
Ein- oder Durchschlafstörung, oder Beides. Leidet man mehr 
als vier Wochen daran, dann beginnt diese Störung schon 
chronisch zu werden.
Spätestens ab dann braucht man schon Hilfe. Wie auch im-
mer man die Erkrankung behandelt, die wenigsten Betroffe-
nen werden dadurch oder nach einer Behandlung wieder zum 
guten Schläfer. Denken Sie nur an den Bluthochdruck, Dia-
betes, die Schuppenflechte oder das chronische Darmleiden. 
Eine chronische Erkrankung ist nur selten heilbar, aber meist 
immer gut behandelbar.

Und da bin ich gleich beim nächsten Thema: Schlaftab-
letten. Diese haben einen ausgesprochen schlechten Ruf. 
Sind sie besser als ihr Ruf?

Natürlich. Und dies sollte auch vermittelt werden. Ansonsten 
tut man den vielen Betroffenen Unrecht, die nur mit einer 
Schlaftablette einen annähernd erholsamen Schlaf und da-
mit Lebensqualität haben und leistungsfähig sind. Es gibt 
keinen Grund, die Schlafstörung als einzige chronische Er-
krankung nicht zu behandeln. Die Konsequenz wäre ja eine 
explosionsartige Krankschreibungsrate und Berentung wegen 
Arbeits- und Berufsunfähigkeit. Chronisch schlechten Schlaf 
duldet man zwar recht lange, aber man leidet auch darunter, 
physisch und psychisch.

Gruselige Geschichten gibt es über Schlafwandler. Lässt 
sich dieses Phänomen auch wissenschaftlich erklären? 
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Prof. Dr. Ingo Fietze, geboren 1960, ist Oberarzt für Innere 
Medizin an der Berliner Charité, wo er das Interdiszipli-
näre Schlafmedizinische Zentrum leitet. Er gehörte viele 
Jahre zum Vorstand der Deutschen Gesellschaft für Schlaf-
forschung und Schlafmedizin und ist jetzt Vorsitzender der 
Deutschen Stiftung Schlaf. 

Die vielen guten, z.T. begnadeten Schläfer 

erschüttert so schnell nichts. Das ist die gute 

Nachricht für ca. 70 Prozent der Bundesbürger.
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Und was schlagen Sie jemandem praktisch vor, der zum 
Beispiel nachts auf dem Dach spazieren geht?

Schlafwandeln ist genetisch vorprogrammiert und entsteht 
dadurch, dass im Tiefschlaf der Muskeltonus, sonst sehr nied-
rig, entblockt und aktiviert wird. Damit sind Bewegungen 
möglich. Meist nur stereotypische bzw. gewohnte Handlun-
gen, denn in diesem Schlafstadium wird wenig geträumt und 
das Gehirn ist down-reguliert, praktisch in Narkose. Man kann 
schlafwandlerisch kochen, aber nicht surfen, wenn man dies 
noch nie getan hat.

Manche Menschen haben Albträume morgens noch 
bruchstückhaft aber durchaus sehr lebhaft im Gedächtnis. 
Manche Menschen hingegen scheinen gar keine Albträu-
me zu haben. Wovon hängt das ab? 

Personen, die keine Träume wahrnehmen, selbst die intensi-
ven nicht, sind gute Schläfer, da die Weckschwelle im Traum-
schlaf eigentlich sehr gering ist. Je schlechter man schläft, das 
wissen die sensiblen und schlechten Schläfer, desto höher die 
Wahrscheinlichkeit, aus dem Traum wach zu werden. Da mehr 
als 80% der Träume keine angenehmen Träume sind, ist die 
Wahrscheinlichkeit hoch, aus einem Alptraum mit Herzrasen, 
Angst und erhöhter Atemfrequenz wach zu werden.

Sie beschreiben ein Schlaflabor-Experiment mit der 8. 
Klasse eines Gymnasiums. Zunächst absolvierten die 
Schüler nach der Schule einen Gedächtnistest. Sie muss-
ten sich Wortpaare merken. Anschließend spielte eine 
Gruppe zwei Stunden am Computer ein Actionspiel, die 
andere Gruppe las zwei Stunden lang eher leichte Kost, 
Jugendzeitschriften. Danach ging es im Schlaflabor ins 
Bett. Am nächsten Morgen wurde der Gedächtnistest 
wiederholt. Das Ergebnis: Die Computergruppe hatte 
nicht nur schlechter geschlafen, sondern sie schnitten im 
morgendlichen Gedächtnistest auch deutlich schlechter 
ab als die Lesegruppe. Ihre Empfehlung an die Jungs und 
Mädchen?

Bitte vor dem Schlafen gehen das Gehirn nicht mit langen 
Computerspielen oder Ähnlichem beschäftigen. Das macht ei-
nen unruhigen Schlaf und das vorher Gelernte verankert sich 
nur schlecht im Gedächtnis. Wir wissen heute übrigens, dass 
man am besten Gelerntes speichert, wenn man sich nach in-
tensivem Lernen zum Schlafen legt.
 

Und was halten Sie von den Vorschlägen, den Schulun-
terricht erst um neun Uhr beginnen zu lassen.

Für Schüler ab dem ca. 13./14. Lebensjahr sehr erstrebens-
wert, da sich der natürliche Schlaf-Wach-Rhythmus um ca. 
1-2 Stunden nach hinten verschiebt. Da fällt die erste Stunde 
um 8 Uhr oder früher verständlicherweise schwer. Natürlich 
muss dabei immer noch die Schlafmenge stimmen, ca. 8.5 - 9 
Stunden.

Warum haben Sie die Tänzer des Berliner Staatsballetts 
„schlaftherapeutisch“ betreut? Hatten die alle Schlafstö-
rungen?

Nein; die ursprüngliche Frage war, ob Verletzungen auch et-
was mit Unkonzentriertheit bei fehlendem Schlaf zu tun ha-
ben. Haben sie sicher, nur traten sie zu selten auf bei den 
disziplinierten Tänzern. Letztendlich haben wir festgestellt, 
die Tänzerinnen und Tänzer schlafen schlecht und zu kurz. 
Konsequenz war die Installation eines Ruheraumes in der In-
tendanz, für ein Nickerchen oder ein längeres Schläfchen. 

Das ist sicher auch ein guter Vorschlag für andere Ar-
beitsbereiche. Eine letzte und ganz praktische Frage: Was 
kann man tun, um den Schlaf möglichst erholsam zu ge-
stalten? Und was sollte man tunlichst lassen? 

Man kann viele Fehler machen. Zu hart, zu warm, zu laut, zu 
unbequem und zur falschen Zeit schlafen. Dann kommen der 
Alkohol, die Drogen, der Kaffee, die fehlende Bewegung, der 
Stress am Abend, die fehlende aktive oder passive Entspan-
nung am Abend, der schnarchende Partner neben einem oder 
die unruhigen Kinder dazu.
Wenn man ein sensibler Schläfer ist, dann sollte man alle diese 
Faktoren berücksichtigen. Die vielen guten, z.T. begnadeten 
Schläfer erschüttert so schnell nichts. Das ist die gute Nach-
richt für ca. 70 Prozent der Bundesbürger.

Herr Fietze, vielen Dank für das Gespräch.

Dr. Thomas Fritz 
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Wolfgang Huber, Torsten Meireis, Hans-Richard Reuter 
(Hg.): Handbuch der Evangelischen Ethik, 
München: C.H.Beck, 2015. 736 Seiten. Gebunden. 
ISBN 9783406666605. € 34,00

„Das ‚Ethische‘ und das ‚Christliche‘ als Thema?“ So nannte 
der evangelische Theologe Dietrich Bonhoeffer (4.2.1906–
9.4.1945) das vorletzte seiner Ethik-Manuskripte, an denen 
er vor seiner Inhaftierung am 5. April 1943 schrieb; eingangs 
zitierte er das Diktum des Hegel-Schülers Friedrich Theodor 
Vischer: „Das Moralische versteht sich immer von selbst.“ Oder 
doch nicht immer?
Es ist nicht zu übersehen: 2015 sind Mores, Sitten, nicht 
selbstverständlich. Ethik, kritische Reflexion über Verhaltens-
routinen, ist gefragt, unter anderem weil der Religion – im 
‚Abendland‘ auch dem Christentum – nicht mehr allgemein 
zuerkannt wird, für alle gemeinsam Lebenden verbindliche 
Regeln zu legitimieren. Das Handbuch will, so handlich es 
geht, im Umgang mit fraglich gewordenem Üblichen Orien-
tierung bieten, die zu eigenem kritischen Nachdenken anregt. 
In unserer sich wissenschaftlich-technisch rapide wandelnden 
Welt ist Spezialisierung auf bestimmte Bereiche unumgäng-
lich. Die Verfasser der Kapitel – I Grundlagen (ab Seite 9, Hans 
Richard Reuter), II Recht (ab 125, Wolfgang Huber), III Politik 
(ab 195, Reiner Anselm), IV Soziales (ab 265, Torsten Mei-
reis), V Wirtschaft (ab 331, Traugott Jähnichen), VI Kultur (ab 
401, Petra Bahr), VII Bindungsformen (ab 351, Frank Surall), 
VIII Biologie des Menschen (ab 517, Peter Dabrock), IX nicht-
menschliches Leben (ab 585, Ulrich Körtner), X Umwelt (ab 
649, Elisabeth Gräb-Schmidt) – haben sich an gleiche Gliede-
rungsgesichtspunkte gehalten: 1. Wovon wird hier gehandelt? 
2. Wie hat man dies bisher behandelt? 3. Welche Probleme 
werden heute gesehen?

Ilse Tödt (it), Dr. phil., Dr. theol. h.c., seit 1961 nebenamtlich 

 Kollegiums mitglied der Forschungsstätte der Evangelischen Studien-

gemeinschaft (FEST) Heidelberg. itoedt@t-online.de
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I. Ethik ist eine Disziplin der Philosophie und der Theologie. 
Theologische Ethik geht aus gelebtem christlichen Ethos her-
vor, ist also standortgebunden und legt dies offen, aber so, 
dass der Anspruch ihres Gehalts auf Allgemeinverbindlichkeit 
von der plural gewordenen Vernunft gehört werden kann 
(20f). Der evangelische Theologe und Philosoph Friedrich 
Schleiermacher (1768–1834) hat drei Dimensionen ethischer 
Theorie benannt: Tugendethiken – „Wie können wir gut han-
deln“ –, Güterethiken – „Was wollen wir erstreben“ – und 
Pflichtethiken – „Was sollen wir tun“. In der Moderne über-
wiegt das „Du sollst (nicht)“ die Re-
flexion auf das Können und Wollen 
des Guten. (24f, 69) Alle drei Ethik-
Dimensionen kann der Begriff Ver-
antwortung zusammenführen und 
auf die drei Dimensionen der Zeit 
beziehen: Rechenschaft ablegen 
über Geschehenes, Sorge tragen für 
Künftiges, sich verantworten vor ei-
ner letzten gegenwärtigen Instanz 
(80). Vernunft-Norm und durch Liebe gebotene Spontaneität 
gehen für evangelische Ethik unvermischt aber ungetrennt 
zusammen in dem das Verhalten leitenden Urteilsentscheid 
(89, 116).
II. Im Begriff des Rechts stehen zwei Dimensionen in Span-
nung zueinander: das subjektive Recht des Menschen auf 
etwas ihm Zustehendes, und das objektiv (legal, sozial, in-
haltlich) in Geltung stehende Recht (127f). Positives – durch 
Satzung und Macht gesichertes – Recht gibt dem Zusammen-
leben der Menschen Stabilität. Aber es ist, nach Gustav Rad-
bruch (1878–1949) „Recht nur, weil es den Sinn hat, gerecht 
zu sein“. (133f) Recht ist Teil der von Menschen zu gestalten-
den Weltwirklichkeit, die relativ, vorläufig und korrekturfähig 
ist. Bürger im Rechtsstaat sind mitverantwortlich für die Ent-
wicklung von besserem Recht. (137f) Aufgabe der Justiz ist, 
den Menschen Gerechtigkeit (iustitia) widerfahren zu lassen: 
im Zivilrecht einem Menschen zu seinem Recht zu verhelfen, 
im Strafrecht ohne Ansehen der Person – Iustitia urteilt mit 
verbundenen Augen – Belastendes und Entlastendes gegen-
einander abzuwägen (175). Aus dem biblischen Gedanken der 
Rechtfertigung ergibt sich: Kein Mensch ist ein für alle Mal 
auf seine Schuld festgelegt (177f). Schuld darf vergeben wer-
den.
III. In der „Metaphysik der Sitten“ definiert Immanuel Kant 
(1724–1804): „Ein Staat (civitas) ist die Vereinigung einer 
Menge unter Rechtsgesetzen.“ (206) Die theologische Traditi-
on betrachtete die ‚Menge‘ lange als Untertanen der von Gott 
ermächtigten Obrigkeit, und der ‚Staat‘ schien theologischer 
Legitimation zu bedürfen (198). Die Demokratie-Denkschrift 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 1985 übte Selbst-
kritik an „theologischen Überzeugungen, die sich der Forde-
rung nach politischer Selbständigkeit der Bürger in den Weg 
gestellt haben“. „Die politische Verantwortung ist im Sinne 
Luthers ‚Beruf‘ aller Bürger in der Demokratie“. Ihre Legitimi-
tät erhält die Staatsordnung durch die Bürger. (227) Zur Be-
jahung demokratischer Entscheidungsfindung „gehört immer 
auch die Einsicht, dass Mehrheiten irren können“ (237).

IV. Gesellschaftliche Grundstrukturen prägen die in ihnen le-
benden Menschen. In den modernen Gesellschaften haben 
sich Handlungszusammenhänge mit spezifischen Eigenlogi-
ken ausdifferenziert, was die Ausdifferenzierung von Bereichs-
ethiken zur Folge hatte. (268f) Im Bereich des Sozialen geht 
es um die Verteilung und die Chancen zur Erlangung „sozialer 
Güter“ (273f). Normative Prinzipien gerechter Verteilung sind 
Freiheit (von Zwängen und zu verantwortlicher Gestaltung; 
281f) –, Gleichheit (der zugesprochenen Würde; 287) – und 
Solidarität, die über „Gruppenegoismus“ hinaus reicht (293). 

Zu achten ist auf „Materi-
elle Teilhabe: Arbeit, Armut 
und Reichtum“ (306), „Teil-
nahme und Beteiligung: 
Bildung und Befähigung“ 
(314) und Anerkennung, die 
nicht aufgrund zugeschrie-
bener Negativeigenschaften 
pauschal vorenthalten wer-
den darf (Diskriminierung), 

die sich jedoch zur Wertschätzung steigern kann, wenn wir 
das Mit-Sein mit dem anderen Menschen als „Zeichen der 
Versöhnung und Vorschein der Erlösung“ wahrnehmen (319–
321).
V. Die gegenwärtig dominierende Form des Wirtschaftens 
hängt am Angebots-Wettbewerb auf den Nachfrage-Märkten 
und an Kapital-Investition für großbetriebliche Produktion. 
Schon Ernst Troeltsch (1865–1923) hat dies mit dem einen 
Wort ‚Kapitalismus‘ bezeichnet. (337f) In der Wirtschaft wer-
den Personen, die laut Kants „Grundlegung zur Metaphysik 
der Sitten“ „jederzeit zugleich als Zweck, niemals bloß als 
Mittel“ zu brauchen sein sollen, als das Mittel Arbeitskraft 
eingesetzt. Der Markt hält an, sich vom Eigennutz leiten zu 
lassen. (347f) Er fordert geradezu, gegen die biblischen „Be-
gehrensverbote“ (Exodus 20,17; 353), ‚Du sollst begehren‘. 
Evangelische Sozialethik befürwortet das Wirtschafts-Modell 
der ‚Sozialen Marktwirtschaft‘ mit Interventionen des Staa-
tes im Sinne menschengerechten Ausgleichs. Das Modell be-
währte sich im Nachkriegs-Westdeutschland. Es wird aber von 
der Globalisierung untergraben. Die weltweiten Finanzmärkte 
verlocken zum Casinospiel statt zum Investieren. (365–381) 
Geld will sich vermehren.
VI. Nach Schleiermacher erwächst aus der „Einigung von 
Vernunft und Natur“ der Prozess, den man Kultur nennen 
kann (55): Weisen, in denen Menschen(-Gruppen) sich in der 
Welt einrichten (403). Kultur kommt immer nur im Plural vor 
(405). Zum Thema wurde Kultur in Deutschland zeitgleich 
mit der Verselbständigung der Ethik als theologischer Diszi-
plin. Schleiermacher las an der Berliner Universität ab 1810 
über „Die christliche Sitte“. Der sich entwickelnde ‚Kulturpro-
testantismus‘ betonte das (bildungs-bürgerlich-)Ethische im 
Christlichen. Zwar zerbrach am Trauma des Ersten Weltkriegs 
der Glaube an die allmähliche Vervollkommnung des kulti-
vierten Menschen im Lauf der Geschichte. Aber die Ansicht, 
der Kulturprozess sei christlich-religiös imprägniert, überdau-
erte. (413–415) Umgangssprachlich verstanden kann Kultur 
zum Beispiel in Gestalt der bildenden Künste von ethischer 

Das Handbuch will, so handlich es geht, 

im Umgang mit fraglich gewordenem 

Üblichen Orientierung bieten, die zu eigenem 

kritischen Nachdenken anregt.
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Reflexion gewürdigt werden als „Schule der Wahrnehmung 
und Kritik“ (427).
VII. Das Ethische ergibt sich nicht einfach aus der Natur, auch 
nicht aus der des Menschen als zweigeschlechtlichem Lebewe-
sen. Was sich für Mann oder Frau gehört, ist kulturell gestaltet 
– und wandelt sich. Noch im dreibändigen „Handbuch der 
christlichen [evangelisch-katholischen] Ethik“, das um 1980 
verfasst wurde, galt „Ehe und Familie“ als die Form, in der 
Menschen eine (jedenfalls der Absicht nach) lebenslange feste 
Bindung eingehen. Das musste im „Handbuch der evangeli-
schen Ethik“ geändert werden. Das Zusammenleben, für das 
Menschen sich entscheiden, kommt neben der Ehe von Mann 
und Frau in mancherlei Spielarten vor. Familie ist nicht mehr 
nur der Haushalt eines Ehepaares mit dem leiblichen Nach-
wuchs, sondern umfasst auch Alleinerziehende mit Kind(ern) 
und Erwachsenen-Paare mit Kindern verschiedener Eltern. Seit 
der Verfügbarkeit empfängnisverhütender Mittel nimmt der 
Anteil der kinderlos bleibenden Paare zu. (454–457) Nach Lu-
ther ist die Ehe in keinem Fall eine kirchliche Angelegenheit 
– sie ist ein „weltlich Ding“ (475). Trotz allem Wandel bleibt 
gültig, dass ein geschlossener Bund Verheißung hat.
VIII. Die „Lebenswissenschaften“ haben möglich gemacht, 
den menschlichen Leib biotechnisch zu verändern. Um zu Er-
rungenschaften wie künstliche 
Befruchtung und Organtrans-
plantation öffentlich Stellung 
beziehen zu können, müssen 
Theologen und kirchliche Gre-
mien sich in die Sachverhalte 
wissenschaftlich einarbeiten, 
nachvollziehbar argumentie-
ren und ernsthaft bereit sein, 
„sich bei besserer Belehrung 
auch zu korrigieren“. (519, 
523f, 535) Der Mensch begeg-
net dem Menschen als „leib-
liches Selbst“; seine und des 
anderen Freiheit zum Selbstsein 
ist angewiesen auf „Gemein-
schaftstreue“, die sich gerade 
auch um das Wohl der leiblich Schwächsten kümmert: frühes 
menschliches Leben, Menschen mit Behinderung, Kranke und 
Sterbende (531–534). Durch atemberaubende Entwicklungen 
in der genetischen Diagnostik kann derzeit das Risiko einer 
künftigen Erkrankung einer Person vorhergesagt werden; 
Tests lassen sich über das Internet weltweit bestellen. In ver-
störenden Fällen muss dann Betroffenen und Beobachtenden 
geholfen werden zu verantwortlichem Umgang mit der Vor-
hersage. (566–568)
IX. Der Mensch lebt in der irdischen Biosphäre gemeinsam mit 
Pflanzen und Tieren. Er verwendet sie zu seinen Zwecken. Er 
züchtet sie auf seine Bedürfnisse hin. Er braucht sie für sei-
ne Ernährung als ‚Lebensmittel‘ – und dabei tötet er. (589f) 
Albert Schweitzer (1874–1965) schreibt in dem 1923 ge-
druckten Buch „Kultur und Ethik“, gemäß der Bewusstseins-
tatsache „Ich bin Leben, das leben will, inmitten von Leben, 
das leben will“ bestehe Ethik darin, „allem Willen zum Leben 

die gleiche Ehrfurcht vor dem Leben entgegenzubringen wie 
dem eigenen“. „Gut ist, Leben erhalten und Leben fördern; 
böse ist, Leben vernichten und Leben hemmen.“ Karl Barth 
(1886–1968) hielt 1951 in der Kirchlichen Dogmatik III/4 sei-
nem Zeitgenossen entgegen: „Wo bei Schweitzer das Leben 
steht, da steht bei uns Gottes Gebot.“ Aber er zog einen „küh-
nen Analogieschluss“ von der Würde des Menschen auf die 
eigene ‚Würde‘ von Kräutern und Bäumen und Tieren (1947 
KD III/1) für „das Problem der Ethik“ unseres Verhältnisses 
zu nichtmenschlichem Leben. Als die Schweizer Bundesverfas-
sung 1992 auch Tieren und Pflanzen eine Würde zuerkannte, 
berief sie sich auf Karl Barth. Von daher wäre Achtung vor 
jedem einzelnen Lebewesen anzumahnen (593, 607f) – wie 
sie ein indianischer Jäger im 18. Jahrhundert dem von ihm 
getöteten Bären bekundete.
X. Wir erleben, was passiert, wenn der Mensch seine Umwelt 
für wissenschaftlich-technische Dauer-Innovationen ausnutzt 
(651–653, 657). Natur war in der abendländischen Philo-
sophie und insbesondere in der protestantischen Theologie 
‚Stiefkind‘. Dietrich Bonhoeffer betrat Neuland, als er Ende 
1940 das „Natürliche“ zum Thema theologisch-ethischen 
Nachdenkens machte. Im Unterschied vom Kreatürlichen ent-
halte dieser Begriff ein „Moment der Eigenständigkeit, der 

Eigenentwicklung“; sein Ge-
genbegriff sei das zerstörerisch 
wirkende Unnatürliche. Dass 
menschliches Handeln für Na-
turzerstörung verantwortlich 
ist, kam erst Jahrzehnte später 
in den Blick. Schöpfungstheo-
logie wurde neu gedacht, und 
die Einsicht wuchs, dass Ver-
antwortung für die Bewahrung 
der Natur übernommen werden 
muss. (666–669) Angesichts der 
Unsicherheit der Technikfolgen-
abschätzung und der Gefahren 
des Klimawandels (672f, 683) 
sucht diese Verantwortung 
dringend Träger.

Soweit einige aus der Fülle der Gedanken und Informationen 
herausgegriffene Proben. Das Buch ist ansprechend gestaltet. 
In den Buchdeckel des hellgrauen Ganzleinen-Einbands sind 
die Buchstaben H E E eingeprägt. Zwei Lesebändchen kann 
man zum Beispiel einlegen bei dem ausführlichen Inhaltsver-
zeichnis, mit dem jeder Teil beginnt, und bei der Literaturliste 
am Ende jedes Teils. Ein Personenregister zeigt, auf wie vielen 
Textseiten wer erwähnt ist – Bonhoeffer siebzehn Mal. Mit 
Hilfe des Sachregisters lassen sich Stichworte wie „Impera-
tiv, kategorischer“ durch das Buch verfolgen. Auch die in den 
Texten angegebenen Bibelstellen sind registriert. Ich bin auf 
den 700 Seiten der zehn Buchteile erstaunlicherweise ledig-
lich über zwei Corrigenda gestolpert: Seite 38 Zeile 6 müsste 
„das“ zu „des“ werden; Seite 668 Zeile 9 ist statt „dominum“ 
wie Zeile 17 „dominium terrae“ gemeint. Das H E E lohnt die 
Anschaffung, zumal sein Preis durch einen Stiftungszuschuss 
angenehm niedrig gehalten werden konnte. (it)
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Manfred Gailus (Hg.): Täter und Komplizen in Theologie 
und Kirchen 1933-1945. Göttingen: Wallstein Verlag 
2015. 260 Seiten. Broschiert. ISBN 978-3-8353-1649-2. 
€ 24,90

Das Foto, das die Deckel-Illustration des im fachbuchjour-
nal 4 | 2014 auf Seite 24-26 besprochenen Buches „Christen 
im Dritten Reich“ bildet (Darmstadt: Wissenschaftliche Buch-
gesellschaft, 2014, Herausgeber Philipp Thull) – neben einer 
auf Grasstoppeln liegenden übergroßen Hakenkreuzfahne, 
vor einer Reihe uniformierter Männer, die im Wind flatternde 
Hakenkreuz-Standarten halten, ein dem wehenden Beffchen 
nach lutherischer Pfarrer im Talar, fromm entschlossen in 
die Weite blickend – findet man in „Täter und Komplizen in 
Theologie und Kirchen 1933-1945“ auf Seite 73 wieder und 
erfährt nun: Das Foto entstand 1933, der Pfarrer heißt Wal-
ter Hoff, war damals Konsistorialrat in der Mark Brandenburg 
und rühmte sich im September 1943 in einem Brief, er habe 
„in Sowjetrussland eine erhebliche Anzahl von Juden, näm-
lich viele Hunderte, … liquidieren helfen“; 1957 erreichte er 
vor Gericht die Wieder-Zuerkennung seiner geistlichen Rechte 
und versah im Umkreis von Hamburg ein Pfarramt (Seite 14, 
im Geleitwort des Berliner Landesbischofs Markus Dröge).
2013 erinnerte die Stadt Berlin mit vielen Veranstaltungen an 
die achtzig Jahre zurückliegende Machtübernahme Hitlers am 
30. Januar 1933 und an die Judenpogrome vor fünfundsieb-
zig Jahren am 9./10. November 1938. Im Dokumentations-
zentrum Topographie des Terrors wurden „acht – gut bis sehr 
gut besuchte – Abendvorträge angeboten“. Manfred Gailus, 
Professor für Neuere Geschichte am Zentrum für Antisemitis-
musforschung an der Technischen Universität Berlin, hatte die 
Reihe angeregt. Die von ihm herausgegebene Publikation lädt 
ein, nachträglich daran teilzunehmen. (7, 11)
Susannah Heschel, einzige Frau unter den acht Vortragenden, 
Professorin für jüdische Studien in Hanover, New Hampshire, 
USA, erwähnt den Regime-Oppositionellen und Juden-Un-
terstützer Dietrich Bonhoeffer 
(1906–1945) als „Gegenstand 
zahlreicher Heldenbiographien“, 
der für Theologie und Kirchen 
im Dritten Reich „jedoch kei-
nesfalls repräsentativ“ war. Ich, 
die Rezensentin, erhielt die erste 
Einführung in kirchliche Zeitge-
schichte durch Eberhard Beth-
ges große Freundesbiographie 
zu diesem Theologen (1967, 9. 
Auflage 2005) – Bethge hatte 
Bonhoeffer in dessen zehn letzten Lebensjahren begleitet. 
Laut Heschel wandelte sich das „rosige Bild“ vom Widerstand 
erst durch Studien von Robert P. Erickson, Theologians under 
Hitler 1985, und Doris L. Bergen, Twisted Cross 1996. (195) 
Was dann zu Tage trat, und wovon die Berliner Vorträge wis-
senschaftlich belegt berichten, sind Komplizenbiographien. 
Sie fesselten mich wie ein Schauerroman.
Gerhard Kittel (1888–1948) wird vom Religionswissenschaft-
ler Horst Junginger dargestellt (81–112). Im Frühjahr 1933 

drängten Mitglieder der Tübinger Evangelisch-theologischen 
Fakultät „besonders eilig“ in die Nationalsozialistische Deut-
sche Arbeiterpartei, darunter der Neutestamentler Kittel. Im 
Juni 1933 veröffentlichte Kittel das Buch „Die Judenfrage“, 
von dem der Anstoß zu einer nationalsozialistischen „Juden-

wissenschaft“ ausging. 
Auf „Neujahr 1932 / 
Juli 1933“ ist Kittels 
Vorwort zu Band I des 
„Theologischen Wör-
terbuchs zum Neuen 
Testament“ datiert, 
das er in Zusammen-
arbeit mit 39 Kollegen 
herausbrachte, eine 
wissenschaftliche und 
organisatorische Groß-

leistung; die zehn gewichtigen Bände des „Kittel“ kamen 1979 
zum Abschluss. Kittel unterstützte die Propagandaschau „Der 
ewige Jude“ 1937 in München und den gleichnamigen 1940 
uraufgeführten Film. Für die Zeitschrift des Propagandami-
nisteriums „Archiv für Judenfragen“ verfasste Kittel 1943 den 
Artikel „Die Behandlung der Nichtjuden nach dem Talmud“, 
in dem er schildert: Allein in Zypern haben Juden am Anfang 
des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts „eine Viertelmillion 
Menschen umgebracht, in der Cyrenaika nicht weniger, zum 
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Teil in den grausamsten Formen die Menschen schlachtend“, 
weil sie Nichtjuden waren. Kittel wusste nach eigenem Bekun-
den Anfang 1943 von dem „Grauen“ der systematischen Ju-
denermordung unter dem NS-Regime. Am 3. Mai 1945 wurde 
Kittel in Tübingen verhaftet und im November interniert. Er 
hielt weiterhin das Urteil im Johannesevangelium 8,44 über 
die Juden „Ihr seid von dem Vater, dem Teufel“ für „eine 
neutestamentliche Grundaussage“.
Walter Grundmann (geboren 1906 – Jahrgangsgenosse Diet-
rich Bonhoeffers) ist Gegenstand des Beitrags von Susannah 
Heschel (171–196). Er studierte in Tübingen vor allem bei dem 
1926 emeritierten Vorgänger Kittels auf dem neutestament-
lichen Lehrstuhl, dem gebürtigen Schweizer Adolf Schlatter 
(1852–1938); ihn würdigte er in einem Grußwort zum 85. 
Geburtstag 1937: „Adolf Schlatter ebnete den Weg für uns 
von der Theologie zum Nationalsozialismus.“ Ab Herbst 1930 
assistierte Grundmann Kittel als Redakteur des Theologischen 
Wörterbuchs zum Neuen Testament, und am 1. Dezember 
trat er der NSDAP bei. 1933 formulierte er im Auftrag der 
„Glaubensbewegung Deut-
sche Christen“ in Sachsen ihre 
Leitlinien in „Achtundzwan-
zig Thesen“, die eine Kirche 
forderten, deren Mitglieder 
durch „Blut und Rasse“ ge-
eint wären. Höhepunkt von 
Grundmanns Karriere wäh-
rend des Dritten Reiches war 
die Eröffnung des „Instituts 
zur Erforschung und Beseiti-
gung des jüdischen Einflusses 
auf das deutsche kirchliche 
Leben“; bei der Feier am 6. 
Mai 1939 auf der Wartburg in 
Eisenach sprach Grundmann 
über die „Entjudung des re-
ligiösen Lebens als Aufgabe 
Deutscher Theologie und Kirche“. Mitarbeiter des Instituts ka-
men nach 1945 in der Bundesrepublik und in der Deutschen 
Demokratischen Republik zu Ehren. Die Kirche von Thüringen 
ernannte Grundmann 1954 zum Rektor des Seminars für Re-
ligionslehrer und Kirchenmusiker in Eisenach. Er informierte 
als Inoffizieller Mitarbeiter den Staatssicherheitsdienst über 
Aktivitäten in der Kirche, durfte zu internationalen Konferen-
zen ausreisen und erwarb den Ruf, der führende theologische 
Gelehrte der DDR zu sein.
Erich Seeberg (1888–1945) als Sohn Reinhold Seebergs 
(1859–1935) wird vom Kirchengeschichtsprofessor Thomas 
Kaufmann vorgestellt (216–243) als „einer der aktivsten Natio-
nalsozialisten unter den evangelischen Universitätstheologen“. 
Die Rheinische Pfarrbruderschaft sah von Grundmanns „Acht-
undzwanzig Thesen“ die „evangelischen Glaubensgrundla-
gen“ in Frage gestellt und bat die theologischen Fakultäten 
um Gutachten. Leipzig bezeichnete die Thesen als bekennt-
niswidrig. Erich Seeberg, Dekan der Berliner Theologischen 
Fakultät, beauftragte seinen berühmten Vater, Systematiker 
an derselben Fakultät, mit der Begutachtung; Reinhold See-

berg bescheinigte den Thesen Unbedenklichkeit. Beide See-
bergs akzeptierten Behauptungen wie: Die Ehe zwischen An-
gehörigen verschiedener Rassen habe „als Verstoß gegen Got-
tes Willen“ zu gelten. – Kaufmann nennt Dietrich Bonhoeffer 
„Reinhold Seebergs heute berühmtesten Schüler“. Bonhoeffer 
promovierte 1927 bei Seeberg; die von Erich Seeberg 1935 
als bahnbrechend gerühmte „Sozialethik“ seines Vaters wies 
Bonhoeffer 1940 in seinem ersten „Ethik“-Manuskript ab.
Noch mehr Lebensläufe von Theologen und Kirchenleuten 
werden im Buch ausgeführt oder angedeutet. Ein Beitrag be-
richtet von den recht wenigen, aber in München und dem 
weiteren Bayern konzentrierten „braunen“ katholischen Geist-
lichen (Thomas Forstner, 113–139), der anschließende Beitrag 
behandelt das am 16. Juli 1935 nach einem Erlass Adolf Hit-
lers errichtete Reichsministerium für kirchliche Angelegenhei-
ten (Hansjörg Buss, 140–170).
Manfred Gailus, der Herausgeber, der auch eine die Beiträge 
referierende Einführung beigesteuert hat (15–31), schildert 
in der Perspektive des schwungvollen nationalen Aufbruchs 

1933 den „Tag von Potsdam“ 
am 31. März 1933 (32–50) so 
mitreißend, als ob man die 
Zeremonie in der Garnison-
kirche um den ehrwürdigen 
Reichspräsidenten Hinden-
burg und den „herrlichen 
Führer“ Hitler erleben würde; 
Deutschland erlebte sie da-
mals dank Rundfunk und Ki-
no-Wochenschauen fast zeit-
gleich mit, ergänzt der Film-
technikhistoriker Ralf Forster 
(51–61). Im Bann von Gailus’ 
Reportage vom Triumph der 
„Glaubensbewegung Deut-
sche Christen“ (62–80) und 
von ihrer Sportpalastkundge-

bung am 13. November 1933 vor annähernd zwanzigtausend 
Personen kann man fast nicht nachvollziehen, wieso Anstößi-
ges in deren Gedankengut gefunden werden konnte. Aber die 
von Gailus erzählte „beschämende Geschichte“ des Berliner 
Pfarrers Karl Themel und seines zentralen Sippenarchivs, in 
dem aus Kirchenbüchern die nichtarische Herkunft Getaufter 
erforscht wurde (197–215), läuft auf die Bußtagspredigt im 
November 2002 von Wolfgang Huber als Berliner Bischof hi-
naus, der – wie Bonhoeffer in einem „Ethik“-Manuskript von 
1941 – ein Schuldbekenntnis der Kirche sprach: „Wir klagen 
uns an, dass die Leitung unserer Kirche sie [die Nichtarier] 
nicht geschützt und unsere Gemeinden sie nicht geborgen 
haben.“ Die Hauptstadtkirche sollte ihre „wenigen Lichtge-
stalten aus der Katastrophenzeit“ mehr preisen und von ihren 
„schrecklich vielen Irrläufern“ und Irr-Läufen weniger schwei-
gen.
Auf weitergehende Forschung hoffen in einem Nachwort 
(244–251) der Theologe Christoph Markschies und in seinem 
Geleitwort (9–12) Andreas Nachama, Direktor der Stiftung 
Topographie des Terrors. (it)
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Karl Martin †  in Verbindung mit Detlef Bald und Axel 
Denecke (Hg.): Dietrich Bonhoeffer. Neue Wege der For-
schung. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 
2015. 256 Seiten. Kartoniert. ISBN 978-3-534-26469-8. 
€ 29,95

Es hat lange gedauert, bis ich begriff, dass ich von diesem 
Buch nicht erwarten durfte, was der Klappentext auf der 
Rückseite ankündigt („… Ideale Orientierungshilfe und Ma-
terialsammlung für Studium und Lehre. Effektive Vorberei-
tung auf Seminare und Prüfungen …“) und auch nicht, was 
der Untertitel anzukündigen scheint; er ist ein Reihentitel des 
Verlags („Neue Wege der Forschung. Theologie“).
Der vorgesehene Erscheinungstermin des Buches war Ju-
li 2014. Dr. phil. Karl Martin, Jahrgang 1945, von 1977 bis 
1984 Studentenpfarrer an der Universität der Bundeswehr in 
München, dort Mitbegründer und ab 1985 Vorsitzender des 
Dietrich Bonhoeffer Vereins (dbv), starb nach kurzer, schwe-
rer Krankheit am 29. September 2014. „Wir haben sein Werk 
in seinem Sinne weitergeführt und zum Abschluss gebracht“, 
steht in der erinnernden Widmung, unterschrieben von Detlef 
Bald und Axel Denecke. Der Militärhistoriker Bald war schon 
Mitarbeiter Karl Martins bei dessen Herausgabe von Vorträ-
gen, Aufsätzen und Resolutionen aus 25 Jahren dbv „Dietrich 
Bonhoeffer: Herausforderung zu verantwortlichem Glauben, 
Denken und Handeln“ 2008 im Berliner Wissenschaftsverlag. 

Er leitet jetzt den dbv. Pfarrer Denecke, Jahrgang 1938, seit 
seiner Emeritierung 2003 im dbv, ist Vorstandsmitglied.
Spuren im Buch deuten an, was Karl Martin noch zu publi-
zieren vorhatte: „FRB:M“ und „FRB:N“ sind im Abkürzungs-
verzeichnis (Seite 253f) erklärt als „Materialband“ zu den Fin-
kenwalder Rundbriefen von Bonhoeffer und seinen Prediger-
seminaristen ab 1935 und als „Nachtragsband mit Interpre-
tationsansätzen“ unter dem Titel „Ein Ashram in Pommern“. 
„FRB:D“, die Dokumentation der Briefe und Begleittexte, 
sollten „Ilse Tödt und Otto Berendts“ herausgeben. Ilse Tödt 
(also ich, die Rezensentin) hatte für Pfarrer Berendts, Teil-
nehmer des Halbjahreskurses 1936/37 in dem von Bonhoeffer 
geleiteten Predigerseminar, die von Eberhard Bethge gesam-

melten hektographierten Briefe mit dem Computer erfasst. 
Otto Berendts starb am 29. September 2009, auf den Tag 
genau fünf Jahre vor Karl Martin. Dieser hat dann in „FRB:M“ 
die Dokumentation mit hineingenommen und das gewichtige 
Taschenbuch „Bonhoeffer in Finkenwalde“, „Studienausgabe 
mit Hintergrunddokumenten und Erläuterungen“, in seinem 
fenestra verlag 2012 publiziert, kurz bevor „Die Finkenwalder 
Rundbriefe“ als Ergänzungsband zu den 17 Bänden Dietrich 
Bonhoeffer Werke (DBW) im Gütersloher Verlagshaus 2013 
erschienen.
Den Grundstock dieses dbv-Buches „Dietrich Bonhoeffer“ bil-
det vermutlich Material, das Karl Martin für „FRB:N“ vorgese-
hen hatte; Finkenwalde ist in der „Einführung der Herausge-
ber“ erwähnt als protestantischer Gegenentwurf zur „Koope-
ration der Deutschen Christen mit dem Nationalsozialismus“, 
dem ein großer Erfolg letztlich versagt blieb, der „jedoch Geist 
und Format einer tiefen Christlichkeit erkennen“ lässt. Gebo-
ten werden kurze „klassische“, immer wieder zitierte Bonhoef-
fer-Texte, Würdigungen Bonhoeffers vor allem aus der frühen 
Nachkriegszeit und gekürzte Abhandlungen von Karl Martin 
und Axel Denecke und von zwei Gastreferenten auf einer dbv-
Tagung in Erfurt 1997, Sabine Bobert und Martin Stöhr.
Die Kapitel zu Bonhoeffers Biographie, Theologie und Stel-
lung zu den Juden, zu biblischen Einzelthemen, zu Friedens-
ethik und Widerstandsbeteiligung, Kirchenkritik und -reform 
(der dbv arbeitet seit über 15 Jahren an einem Vorschlag zur 
Änderung der Kirchenfinanzierung auf längere Sicht, unter 
Hinweis auf den eingeklammerten gestrichenen Satz in Bon-
hoeffers Dissertation „Daß staatlich zwangsmäßige Eintrei-
bung der Steuern ein Mißstand ist, ist wohl unzweifelhaft“, 
DBW 1, 287) und schließlich zur Bonhoeffer-Rezeption nach 
1945 bis 2006 bestehen jeweils aus mehreren Textstücken, 
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zu denen in einer Vorbemerkung am Kapitelanfang knappe 
„Lesehilfen“ (Seite 11) gegeben werden; Anmerkungen ste-
hen am Kapitel-Ende.
Ich habe an Eberhard Bethges und anderen frühen Texten 
im Buch bewundert, mit wie großer Sicherheit diejenigen, 
die Bonhoeffer in seinem Leben nahe waren, das aufregend 
Wahre in seinem schriftlichen Vermächtnis spürten. Win-
fried Maechler, vier Jahre jünger als Bonhoeffer, der in Ber-
lin im studentischen Bonhoefferkreis und in Finkenwalde 
als Seminarist und als Bruderhausmitglied war, zitiert 1954 
in seiner Nachzeichnung des Weges „Vom Pazifisten zum 
Widerstandskämpfer. Bonhoeffers Kampf für die Entrechte-
ten“ aus Bonhoeffers Ethik-Manuskripten in einer Ausgabe, 
die schon lange nicht mehr greifbar ist; die Stellen in DBW 
6 fand ich dank meiner speziellen Vorkenntnisse (als Band-
Mitherausgeberin), aber für Bonhoeffer-Neueinsteiger – 
und an solche Leser würde sich das Buch laut Einführung 
(Seite 9) gern wenden – wäre die Aktualisierung der Stellen-
angaben (auf Seite 179, und in anderen Fällen) wohl hilf-
reich gewesen. Wenn jemand, angeregt durch Bethges Zitat 
(auf Seite 238) – lieber als Sünder bei Jesus denn als Hei-
liger beim Teufel – den Zusammenhang nachlesen möchte 
und in den Anmerkungen (auf Seite 248) findet „V, 59“, 
gibt er sein Vorhaben gewiss auf; im Abkürzungsverzeich-
nis steht „V“ nicht, und dass Bonhoeffers Bibelarbeit für 
die ehemaligen Finkenwalder 1938 zu „Führe uns nicht in 
Versuchung, sondern erlöse uns von dem Übel“ 1953 unter 
dem Titel „Versuchung“ separat gedruckt wurde, wissen nur 
Sonder-Eingeweihte, und nur solche können dann den Text 
in DBW 15 finden.
Hätte ich statt des gedruckten Buches einen Fahnenabzug 
gelesen, ich würde dem Setzer im Verlag der Wissenschaft-
lichen Buchgesellschaft eine lange Liste formaler Korrektur-
wünsche unterbreitet haben (etwa zu Seite 17 Ende erster 
Absatz: … das Wort, in dessen Dienst Bonhoeffer „sich ver-
mehrt hat“).
Eines der Stückchen im Kapitel zur Rezeption ist ein Brief 
des Heidelberger Theologen Ulrich Duchrow vom 6. Januar 
2010 an Hans Jürgen Schultz. Das Buch, auf das Duchrow 
reagiert, „Dietrich Bonhoeffer – Umkehr zum Leben“, von 
2009, hat der Publizist Schultz auch mir zugeschickt. Im 
dbv-Buch ist es nicht angegeben. Duchrow berichtet, seit 
der Feier von Bonhoeffers 70. Geburtstag in Genf 1976 sei 
er Mitglied der Internationalen Bonhoeffer Gesellschaft (sie 
hat sich ab Anfang der 1970er Jahre auf allen Kontinenten 
ausgebreitet). Bei den ibg-Jahrestagungen in Deutschland 
„war es immer ein Fest“, „Eberhard Bethge zu treffen“. „In-
zwischen beteilige ich mich nicht mehr, weil die Leute dort 
zum größten Teil sehr konservativ sind.“ (Seite 234)
Im ibg Rundbrief vom November 2014 steht im Nachruf auf 
Karl Martin: „… Die Internationale Bonhoeffer-Gesellschaft 
deutschsprachige Sektion ist nicht mit allen Aktivitäten des 
dbv einverstanden. Dennoch würdigt sie das Engagement 
des Heimgegangenen und weiß sich darin mit ihm eins, 
dass Bonhoeffers Lebenszeugnis für uns eine bleibende Ver-
pflichtung darstellt.“ (it)  ¢
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Europarecht

Prof. Dr. Hans-Werner Laubinger, M.C.L.

Reiner Schulze/Manfred Zuleeg/Stefan Kadelbach (Hrsg.), 
Europarecht – Handbuch für die deutsche Rechtspraxis. 
3. Aufl., Nomos Verlagsgesellschaft, Baden-Baden 2015, 
ISBN 978-3-8487-1219-9. Gebunden, 2731 Seiten, 
178.- €.

Die erste Auflage ist 2004 erschienen, die zweite 2010. Diese 
habe ich in der Ausg. 1/2011 auf S. 33 ff. besprochen und 
dabei registriert, dass der Umfang gegenüber der Erstauflage 
um gut 440 Seiten angewachsen, der Preis mit 148 Euro je-
doch gleich geblieben war. Die hier vorzustellende 3. Auflage 
hat neuerlich um fast 300 Seiten zugenommen, was sicherlich 
dazu beigetragen hat, dass der Preis nunmehr um 30 Euro 
angehoben werden musste.
In personeller Hinsicht hat sich nicht viel verändert. Vier Au-
toren sind ausgeschieden, vier neue sind hinzugekommen, 
sodass die Zahl der Bearbeiter sich weiterhin auf 50 beläuft 
– für die drei alten und neuen Herausgeber keine einfache 
Koordinationsaufgabe.
Gegenstand des Werks ist das Europarecht im engeren Sin-
ne. Ganz im Vordergrund steht das Recht der Europäischen 
Union, während das Recht des Europarats weitgehend ausge-
klammert worden ist; das erscheint angesichts der Zielsetzung 
des Werks (s.u.) vertretbar. 
Das Handbuch besteht aus einer knappen Einführung von 
Schulze und Kadelbach (S. 33 - 39) und zwei Teilen, die sich 
ihrerseits aus insgesamt 42 Paragraphen zusammensetzen. Der 
1. Teil trägt die Überschrift „Allgemeiner Teil“ und verei-
nigt in sich 15 Beiträge: § 1 Institutionen (Roland Bieber),  
§ 2 Gesetzgebung (Doris König), § 3 Verwaltung (Jörg Gun-
del), § 4 Rechtsschutz (Claus Dieter Classen), § 5 Demokratie 
(Winfried Kluth), § 6 Rechtsstaatlichkeit (Stefanie Schmahl, 
zuvor Dieter H. Scheuing), § 7 Unionstreue (Thilo Marauhn), 
§ 8 Individuelle Rechte und Pflichten (Zuleeg/Kadelbach),  
§ 9 Unionsbürgerschaft (Thomas Giegerich), § 10 Grundfrei-
heiten (Eckhard Pache), § 11 Verhältnis des Unionsrechts zu 
dem Recht der Mitgliedstaaten (Dirk Ehlers), § 12 Haftung 

§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§
§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§
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§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§
§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§§
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Nomos

Schulze | Zuleeg 
Kadelbach [Hrsg.]

Europarecht
Handbuch für die  
deutsche Rechtspraxis

3. Auflage
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(Monika Böhm), § 13 Durchsetzung des Europarechts (Sieg-
fried Magiera), § 14 Rechtsangleichung im Binnenmarkt (Oli-
ver Remien) sowie § 15 Auslegung, Rechtsfortbildung und 
Rechtsschöpfung (Klaus-Dieter Borchardt).
Dieser Teil nimmt ziemlich genau 600 Seiten des Handbuchs 
ein. Der Umfang der einzelnen Beiträge schwankt zwischen 
12 Seiten (Demokratie) und 83 Seiten (Verwaltung). Deutliche 
Unterschiede weisen auch die Gliederungen auf. Gemeinsam 
ist den Paragraphen des Allgemeinen Teils, dass sie sich fast 
ausschließlich auf die Darstellung des Europarechts konzen-
trieren und das nationale Recht ausklammern. 
Der zur Verfügung stehende Platz verbietet es, auf die einzel-
nen Beiträge einzugehen. Eine kurze Anmerkung zu den me-
thodologischen Ausführungen Borchardts erscheint mir aber 
notwendig. In der Neuauflage hält er daran fest, die sog. ana-
loge Anwendung von Vorschriften sei ein „Sonderfall der Aus-
legung“ (§ 15 Rn. 53, S. 635). Er verkennt, dass bei der Analo-
gie die Vorschrift nicht einfach „angewendet“ wird; sondern es 
wird auf ihrer Grundlage in einem ersten Schritt zunächst eine 
neue Vorschrift kreiert, und diese wird dann – zweiter Schritt – 
auf den gesetzlich nicht geregelten Fall angewendet. Die Ana-
logie ist daher eine Variante der Rechtsfortbildung. Für sehr 
problematisch halte ich ferner die Ausführungen Borchardts 
zur Rechtsfortbildungskompetenz des EuGH (§ 15 Rn. 57 ff., 
S. 636 f.). Dieser habe unbestreitbar in großem Maße in allen 
Bereichen des Unionsrechts Rechtsfortbildung betrieben, und 
es sei auch nicht zu bestreiten, dass er dabei in Konkurrenz 
zum Unionsgesetzgeber tätig werde. Dieser „Übergriff in die 
Legislative“ sei jedoch grundsätzlich zulässig und nicht, wie 
vielfach behauptet werde, durch das Gewaltenteilungsprinzip 
verboten. Dieses begründe im Hinblick auf die angesprochenen 
Aufgaben und Funktionen keine ausschließliche Zuständigkeit 
des Gesetzgebers, sondern gehe von einer „konkurrierenden 
Zuständigkeit von Legislative und Judikative“ aus (Rn. 60). Das 
scheint mir denn doch zu weit zu gehen. 
Den weitaus größten Platz des Handbuchs nimmt mit gut 
2000 Seiten der Besondere Teil in Anspruch, der sich aus 27 
Paragraphen zusammensetzt, die aus naheliegenden Gründen 
einen sehr unterschiedlichen Umfang haben: § 16 Kartellrecht 
(Thorsten Mäger), § 17 Europäisches Lauterkeitsrecht (Jochen 
Glöckner), § 18 Gesellschafts- und Unternehmensrecht, klei-
nere und mittlere Unternehmen (Thomas M. J. Möllers), § 19 
Handelsrecht – Unternehmensrecht (Martin Schmidt-Kessel), 
§ 20 Finanzdienstleistungsrecht (Elias Bischof/Peter Jung), 
§ 21 Recht des geistigen Eigentums (Maximilian Haedicke), 
§ 22 Internationales Privat- und Zivilverfahrensrecht (Ansgar 
Staudinger), § 23 Verbraucherrecht (Hans Schulte-Nölke), § 24 
Lebensmittel- und Arzneimittelrecht (Rudolf Streinz), § 25 
Agrarrecht (Christian Busse), § 26 Umweltrecht (Ludwig Krä-
mer/Gerd Winter), § 27 Freie Berufe (Nikola Denzin), § 28 
Beihilfenrecht (Saša Beljin), § 29 Öffentliches Auftragsrecht 
(Rainer Noch), § 30 Steuerrecht (Rainer Wernsmann), § 31 
Geld- und Währungsrecht (Charlotte Gaitanides/Christoph 
Hettinger), § 32 Außenwirtschaftsrecht (Sigrid Boysen/Stefan 
Oeter), § 33 Zollrecht (Hans-Michael Wolffgang), § 34 Trans-
port- und Verkehrsrecht (Stefanie Sendmeyer), § 35 Energie-
recht (Georg Hermes), § 36 Kommunikationsrecht (Joachim 

Scherer), § 37 Europäischer Datenschutz (Bernd Holznagel/
Lars Dietze), § 38 Bildung und Kultur, Forschung, techno-
logische Entwicklung und Raumfahrt (Markus Kotzur), § 39 
Arbeitsrecht (Achim Seifert), § 40 Sozialrecht (Heinz-Dietrich 
Steinmeyer), § 41 Einwanderungs- und Asylrecht (Dieter Ku-
gelmann), § 42 Strafrecht (Bettina Weißer).
Die Beiträge des Besonderen Teils (und einige des Allgemeinen 
Teils) sind überwiegend gleichartig aufgebaut: Vorangestellt 
ist jeweils eine Zusammenstellung der einschlägigen Literatur; 
diejenige zu § 22, die schon in der ersten Auflage siebenein-
halb Seiten umfasste, ist in der zweiten auf 16 und in der drit-
ten nunmehr auf 19 eng bedruckte Seiten aufgebläht worden, 
und zwar nicht etwa sachlich untergliedert, sondern schlicht 
nach dem Anfangsbuchstaben der Autorennamen. Dass mit 
dieser Überfülle irgend jemandem, insbesondere einem Prak-
tiker gedient ist, muss doch sehr bezweifelt werden.
An die Literatur- schließt sich eine Inhaltsübersicht an. Dar-
auf folgen zwei Abschnitte: Der „Abschnitt 1: Übersicht zu 
Gesetzgebung und Rechtsprechung“ umfasst meist nur we-
nige Seiten, z.T. sogar weniger als eine Seite, während der 
„Abschnitt 2: Darstellung und Analyse der Einwirkungspraxis 
des Europarechts auf [Titel des jeweiligen Beitrages]“ sehr viel 
länger ist. Diese Ungleichgewichtigkeit der beiden Abschnit-
te rührt daher, dass im Abschnitt 1 ganz überwiegend die 
einschlägigen Vorschriften und „leading cases“ kommentarlos 
zusammengestellt sind; ob das sehr hilfreich ist, mag jeder 
Benutzer für sich entscheiden. Die Zählung der Randnum-
mern beginnt regelmäßig erst mit dem Abschnitt 2. Im Übri-
gen würde es sich empfehlen, „Gesetzgebung“ durch „Rechts-
vorschriften“ und „Rechtsprechung“ durch „Entscheidungen“ 
zu ersetzen. Nicht besonders glücklich scheint mir auch die 
Überschrift des Abschnittes 2 zu sein; warum nicht einfach 
„Einwirkungen des Europarechts auf das deutsche Recht“? Ei-
nige Beiträge des Besonderen Teils sind abweichend von dem 
soeben skizzierten Aufbau gegliedert; so § 25 Agrarrecht (A. 
Allgemeiner Teil, B. Besonderer Teil) und § 29 Öffentliches 
Auftragsrecht (Abschnitt 1 enthält hier keine bloße Zusam-
menstellung von Vorschriften und Entscheidungen, sondern 
eine gehaltvolle Darstellung ihres Inhalts auf 41 Seiten; dies 
scheint mir vorzugswürdig zu sein).
Zum Inhalt und zur Qualität der einzelnen Beiträge kann hier 
schon aus Platzgründen nichts gesagt werden. Vermisst ha-
be ich einen eigenen Paragraphen zu den EU-Grundrechten, 
die nicht mit den jetzt im AEUV geregelten Grundfreiheiten 
verwechselt werden dürfen. Diese hat Pache in § 10 (S. 419 
- 490) übersichtlich dargestellt und dabei die Unterschiede 
treffend wie folgt charakterisiert (S. 437 Rn. 51): Die Uni-
onsgrundrechte legitimieren und begrenzen die Unionsgewalt 
und binden in erster Linie die Union, während die Mitglied-
staaten nur bei der Durchführung von Unionsrecht an sie ge-
bunden sind. Demgegenüber richten sich die Grundfreiheiten 
vornehmlich an die Mitgliedstaaten, um durch den Abbau von 
ihnen errichteter Hindernisse den Binnenmarkt zu schaffen 
und weiter zu entwickeln. Zu den Grundrechten, die zunächst 
vom EuGH entwickelt und nunmehr durch die Grundrechte-
Charta kodifiziert worden sind, finden sich in dem Handbuch 
zwar da und dort ein paar Ausführungen (insbesondere in § 8 
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Individuelle Rechte und Pflichten), doch entsteht dadurch 
noch kein vollständiges Bild. 
Das strapazierfähig gebundene Werk ist durch eine Inhalts-
übersicht (S. 9 f.) und ein Stichwortverzeichnis (S. 2653 - 
2731) erschlossen. Die erste Auflage enthielt darüber hinaus 
ein Inhaltsverzeichnis (S. 10 – 34), das die den einzelnen Pa-
ragraphen vorangestellten Inhaltsübersichten mit geringen 
Abstrichen zusammenfasste; in der hier vorgestellten Auflage 
ist es – wie schon in der 2. Auflage – bedauerlicherweise weg-
gefallen. Die Belege sind in Fußnoten untergebracht, so dass 
der Haupttext gut lesbar ist. Insgesamt macht der Band einen 
benutzerfreundlichen Eindruck. 

Das Werk will – so schreiben Schulze und Kadelbach in ihrer 
Einführung (Rn. 5, S. 34) – es dem Praktiker ermöglichen, sich 
ausgehend von den jeweiligen konkreten Problemen bei der 
Rechtsanwendung, bei der Beratung und der Vertragsgestal-
tung die entscheidenden europarechtlichen Gesichtspunkte 
und Zusammenhänge zu erschließen. Es ziele auf verlässliche 
und gründliche Information, die ohne unnötigen Aufwand 
für die jeweiligen Arbeitsbedürfnisse zu nutzen ist. Diesem 
Anspruch wird das Werk sicherlich gerecht. Das wird bestätigt 
durch die rasche Aufeinanderfolge dreier Auflagen.

Datenschutz

Prof. Dr. Hans-Werner Laubinger, M.C.L.

Bundesdaten-
schutzgesetz

Simitis [Hrsg.]

NomosKommentar

8. Auflage

Nomos

Die Gewährleistung des Schutzes der persönlichen Daten ist 
eines der drängendsten Probleme der heutigen Gesellschaft. 
Kaum eine Woche vergeht, ohne dass irgendwo ein – wirk-
licher oder vermeintlicher – Datenschutzskandal aufgedeckt 
wird. Angesichts dessen verwundert es nicht, dass die Literatur 
zum Datenschutz üppig sprießt. In der Ausg. 6/2013 S. 16 
ff. habe ich eine kleine Einführung in das Recht des Daten-
schutzes gegeben und mehrere Bücher zum Datenschutzrecht 
vorgestellt (der Beitrag kann von der Homepage des Fach-

buchjournals heruntergeladen werden). Darunter war auch die 
Vorauflage von

Spiros Simitis (Hrsg.), Bundesdatenschutzgesetz, 8. neu 
bearbeitete Aufl., Nomos Verlagsgesellschaft, Baden-
Baden 2014, ISBN 978-3-8487-0593-1. Gebunden, 
2072 Seiten, 198,- €.

Die Neuauflage, deren Umfang um fast 190 Seiten angewach-
sen ist, wovon ca. 150 Seiten auf die Einführung und die 
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Kommentierung der einzelnen Vorschriften entfallen, ist von 
denselben zehn Autoren bearbeitet, die auch schon bei der 
Vorauflage am Werke waren. Der Bearbeitungsstand wird mit 
Dezember 2013 (Vorauflage: Februar 2011) angegeben. Das 
Fundstellenverzeichnis für Entscheidungen reicht jetzt bis Mai 
2014 (zuvor: März 2011), und auch das Literaturverzeichnis ist 
à jour gebracht. Rechtsprechung und Schrifttum sind allent-
halben sorgfältig ausgewertet worden. Der Kommentar be-
hauptet damit seine Spitzenposition unter den Erläuterungs-
werken zum Bundesdatenschutzgesetz.
Wie lange uns dieses Gesetz noch erhalten bleiben wird, ist 
ungewiss. In meinem oben erwähnten Beitrag von 2013 ha-
be ich darauf hingewiesen, dass die EU-Kommission im Jahre 
2012 den Entwurf einer „Verordnung zum Schutz natürlicher 
Personen bei der Verarbeitung personenbezogener Daten und 
zum freien Datenverkehr (Datenschutz-Grundverordnung)“ 
vorgelegt hat. Sie soll die derzeit geltende Datenschutz-
Richtlinie ablösen und für einheitliche Datenschutzstandards 
in Europa sorgen. Nach langem Gezerre haben sich die Ju-
stizminister der 28 EU-Mitgliedstaaten Anfang Juni 2015 
endlich auf einen Entwurf geeinigt, der aber noch zwischen 
Ministerrat, Kommission und EU-Parlament abgestimmt wer-
den muss, bevor die Verordnung in Kraft treten kann. Damit 
ist frühestens 2018 zu rechnen, sodass niemand befürchten 
muss, der hier vorgestellte Kommentar werde in nächster Zeit 
zu Makulatur.
Auf den Entwurf der Datenschutz-Grundverordnung und 
die Datenschutzgesetze der Länder weisen die Bearbeiter in 
unterschiedlichem Umfange hin. Vor allem was das Daten-
schutzrecht der Länder anbelangt, würde man sich da und 
dort zusätzliche Informationen wünschen, die ja nicht in eine 
regelrechte Kommentierung auszuufern brauchen. Mit dem 
Verordnungs-Entwurf der EU-Kommission von 2012 befasst 
sich am eingehendsten Simitis, der ihn in einem neuen Ab-
schnitt der Einleitung (Reform, S. 189 - 196) einer teilweise 
harschen Kritik unterzieht.

In neuer Auflage erschienen ist kürzlich

Tim Wybitul/Jyn Schultze-Melling, Datenschutz im Un-
ternehmen, 2. neu bearbeitete Aufl., Verlag Recht und 
Wirtschaft/dfv Mediengruppe, Frankfurt am Main 2014, 
ISBN 978-3-8005-1572-1. Gebunden, XIX, 474 Seiten, 
98,- €.

Die erste Auflage aus dem Jahre 2011 habe ich in meinem 
oben genannten Beitrag von 2013 (S. 24) nur kurz erwähnt, 
weil nach Angabe des Verlages die nunmehr vorliegende Neu-
auflage kurz vor der Fertigstellung stand. Wybitul war allei-
niger Autor. Nun ist Schultze-Melling hinzugekommen. Auf 
dem Schutzumschlag stellen sie sich als „erfahrene Rechts-
berater und Trainer bei einschlägigen Seminaren und Work-
shops“ vor; das merkt man ihrem Werk deutlich an. Sie wollen 
– so heißt es dort weiter – die Risiken beim Umgang mit Da-
ten beschreiben und Tipps zur Abstimmung konkret geplanter 
Maßnahmen mit Datenschutz-Aufsichtsbehörden geben. Die 

von ihnen angepeilte Benutzerzielgruppe ist weit gespannt 
und reicht von „In-House-Juristen“ über Studenten bis zu 
Managern, in deren Verantwortungsbereich Datenschutz, IT, 
Compliance und Revision fallen.
Das Werk besteht aus zwei Teilen, vier Anhängen und einem 
(etwas dürftigem) Sachregister. Der Teil 1 („Grundzüge des 
BDSG“) nimmt fast die Hälfte des Bandes in Anspruch (S. 1 
- 225). Er setzt sich aus 12 Kapiteln zusammen, in denen 
der Inhalt des Bundesdatenschutzgesetzes, soweit es für pri-
vatwirtschaftliche Unternehmen von Belang ist, lehrbuchmä-
ßig dargestellt wird. Ganz ungewöhnlich ist, dass die meisten 
Überschriften als Fragen formuliert sind.

Dazu nur einige wenige Beispiele von Dutzenden: „Was sollte man 
zur Entwicklung des BDSG von 1977-2014 wissen?“, „Warum soll-
ten Unternehmen das BDSG beachten?“, „Was sind personenbezo-
gene Daten?“, „Was ist eine Auftragsdatenverarbeitung?“, „Wann 
müssen Unternehmen einen betrieblichen Datenschutzbeauftragten 
bestellen?“ „Welche Aufgaben und Rechte haben die Aufsichtsbe-
hörden für den Datenschutz?“

Das ist zwar ungewöhnlich, aber keineswegs ungeschickt, weil 
es geeignet ist, die Neugier des Benutzers zu wecken.
Teil 2 („Abdruck und Kurzkommentierung der wichtigsten 
Vorschriften des BDSG“), der die Seiten 227 bis 357 umfasst, 
gibt zwar den vollständigen Text des Gesetzes wieder, erläu-
tert aber nur einen Teil der Vorschriften, vornehmlich dieje-
nigen, die für Unternehmen von Interesse sind. Die Erläute-
rungen sind durchweg knapp gefasst und erheben nicht den 
Anspruch auf wissenschaftliche Vertiefung, treten also nicht 
in Konkurrenz zu Werken wie dem „Simitis“.
Der Anhang 1 gibt den Wortlaut des BDSG in englischer Spra-
che wieder (S. 359 - 416). Ein Grund dafür wird nicht genannt 
und ist auch nicht ohne weiteres ersichtlich. Nicht mitgeteilt 
wird auch, ob es sich um eine amtliche oder private Überset-
zung handelt und von wem sie stammt.
Anhang 2 enthält ein „Praktiker-Glossar“ (S. 417 - 454), das 
wichtige Fachbegriffe erläutert und jeweils am Ende auf die-
jenigen Stellen in den beiden ersten Teilen hinweist, wo die 
Begriffe verwendet werden. So belehrt uns das Glossar (S. 438 
bzw. 419) darüber, was der „Düsseldorfer Kreis“ ist, dessen 
Beschlüsse im Anhang 3 (S. 455 f.) zusammengestellt sind, 
und was es mit der „Artikel 29 Datenschutzgruppe“ auf sich 
hat, dessen (ausgewählte) Stellungnahmen und Entscheidun-
gen im Anhang 4 (S. 457 - 464) aufgeführt sind. Anders als 
in der ersten Auflage ist der vom Bundeskabinett am 25. 8. 
2010 beschlossene „Entwurf eines Gesetzes zur Regelung des 
Beschäftigtendatenschutzes“, der sich mit Ende der Wahlpe-
riode des 17. Bundestages im Jahre 2013 erledigte (Grund-
satz der sachlichen Diskontinuität), in der Neuauflage nicht 
mehr abgedruckt. Eine Begründung dafür gibt das Vorwort 
nicht, auch in dem Glossar und dem Sachverzeichnis taucht 
das Stichwort nicht auf.
Das Buch strebt keine neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse 
an. Es informiert aber in didaktisch geschickter Form über 
viele datenschutzrechtliche Fragen, denen sich Unternehmen 
und die in ihnen Beschäftigten möglicherweise konfrontiert 
sehen.
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Städtebaulicher Denkmalschutz

Prof. Dr. Hans-Werner Laubinger, M.C.L.

Der Denkmalschutz ist eine wichtige Aufgabe des Staates. Sie 
obliegt in erster Linie den sechzehn Bundesländern. Sie haben 
deshalb Denkmalschutzgesetze erlassen, die von dem jewei-
ligen Land durch Landes- oder Kommunalbehörden (Stadt- 
und Kreisverwaltungen) vollzogen werden. Denkmalschutz ist 
nach der Kompetenzverteilung unseres Grundgesetzes also 
nicht Bundes-, sondern Ländersache.
Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Die Denkmalschutz-
gesetze der Länder regeln nur einen – allerdings besonders 
wichtigen – Teil des Denkmalschutzrechts. Sie stellen die Kul-
turdenkmäler auf unterschiedliche Weise (zum Teil generell 
unmittelbar durch Gesetz, zum Teil von Fall zu Fall durch 
Verwaltungsakt) unter staatlichen Schutz und verbieten es, 
sie ohne staatliche Genehmigung zu verändern oder zu ver-
nichten. Das kann für die Eigentümer von Kulturdenkmälern 
sehr teuer werden. Zu einer erheblichen Belastung der Grund-
stückseigentümer kann es ferner führen, wenn Bauarbeiten 
Gegenstände zu Tage fördern, die Kulturdenkmäler sein könn-
ten. Denn derartige Funde sind der Denkmalschutzbehörde 
anzuzeigen, um ihr Gelegenheit zu geben zu untersuchen, 
was mit dem Fund geschehen soll. Das wiederum kann er-
hebliche Verzögerungen der Bauarbeiten zur Folge haben. Als 
dies beim Neubau des Mainzer Rathauses Anfang der 1970er 
Jahren immer wieder passierte, soll der damalige Oberbürger-
meister Jockel Fuchs schließlich dekretiert haben. „Jetzt wärd 
nix mähr gefunne.“
Außer dem Denkmalschutzrecht, das in den Denkmalschutz-
gesetzen der Länder seinen Niederschlag gefunden hat und 
das man vielleicht als „Denkmalsschutzrecht im engeren Sin-
ne“ bezeichnen kann, hat sich im Verlaufe der letzten Jahr-
zehnte eine Rechtsmaterie herausgebildet, für die sich die Be-
zeichnung „Städtebauliches Denkmalschutzrecht“ eingebür-
gert hat, wobei das Adjektiv mal mit großem, mal mit kleinen 
S geschrieben wird. Es soll sicherstellen, dass bei allen städ-
tebaulichen Maßnahmen den Belangen des Denkmalschutzes 
Rechnung getragen wird. Die einschlägigen Vorschriften fin-
den sich nicht im Landes-, sondern im Bundesrecht; der Bund 
nimmt dabei eine ungeschriebene Gesetzgebungskompetenz 
kraft Sachzusammenhangs wahr. 
Mit dieser vergleichsweise neuen Rechtsmaterie befasst sich 
das aus zwei Halbbänden bestehende Werk

Ernst-Rainer Hönes, Handbuch Städtebaulicher Denk-
malschutz, Verlag Dr. Kovač, Hamburg 2015, ISBN 978-
3-8300-7988-0. Kartoniert, 993 Seiten, 149,80 €.

Der Autor war bis zum Eintritt in den Ruhestand Ministerial-
rat im rheinland-pfälzischen Kultusministerium und dort im 
Bereich des Denkmalschutzes tätig. Daneben war und ist er 

Honorarprofessor an der (Fach-) Hochschule Mainz. Er hat 
sich durch zahlreiche Publikationen zum Denkmalschutzrecht 
einen Namen gemacht.
Das Handbuch setzt sich aus 14 Kapiteln zusammen, von de-
nen die ersten 9 im Teilband I (S. 1 - 608) zu finden sind. Der 
Umfang der einzelnen Kapitel variiert außerordentlich stark. 
Während etwa das Kap. 3 („Zu den europäischen Vorgaben“) 
ganze vier Seiten umfasst (S. 89 - 92), erstreckt sich das Kap. 
9 („Zum Baugesetzbuch des Bundes (BauGB)“ über fast 400 
Seiten. Im Folgenden kann nur ein grober Überblick über die 
Fülle des Gebotenen vermittelt werden.
Im Kap 1 („Gegenstand des Handbuchs“, S. 13 - 36) wird 
erläutert, was unter städtebaulichem Denkmalschutz zu ver-
stehen ist und wie er sich entwickelt hat. Der städtebauliche 
Denkmalschutz beschränke sich – so liest man auf S. 22 – „pri-
mär im Rahmen der bauplanungsrechtlichen Möglichkeiten 
auf die Erhaltung der städtebaulichen Eigenart eines Gebietes 
aufgrund seiner städtebaulichen Gestalt und somit auf Fälle, 
‚wenn die bauliche Anlage allein oder im Zusammenhang mit 
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anderen baulichen Anlagen das Ortsbild, die Stadtgestalt oder 
das Landschaftsbild prägt oder sonst von städtebaulicher, ins-
besondere geschichtlicher oder künstlerischer Bedeutung ist‘ 
(§ 172 Abs. 3 Satz 1 BauGB)“. Schon hier deutet sich an, dass 
im weiteren Verlauf der Arbeit das Städtebaurecht, nämlich 
Baugesetzbuch und Baunutzungsverordnung, den Schwer-
punkt des städtebaulichen Denkmalschutzes und damit den 
des Buches markieren.
Die Kap. 2 und 3 behandeln internationale (gemeint ist: völ-
kerrechtliche) und europäische (europarechtliche) Vorgaben. 
In Kap. 4 („Zu den bundesrechtlichen Vorgaben“) geht der 
Autor auf die verfassungsrechtliche Kompetenzverteilung im 
Verhältnis Bund/Länder ein. In Kap. 5 weist er auf die Bedeu-
tung der Gemeinden und Gemeindeverbände für die Gewähr-
leistung einer leistungsfähigen Infrastruktur hin, um die es in 
Deutschland derzeit nicht zum Besten steht (überfüllte und 
schadhafte Straßen, einsturzgefährdete Brücken usw.). Daran 
schließt sich ein Kapitel über die Garantie der kommunalen 
Selbstverwaltung an.
Das alles bildet gewissermaßen das Vorspiel. Dem Kern des 
städtebaulichen Denkmalschutzes nähert sich das Werk mit 
dem Kap. 7 („Zum Raumordnungsgesetz des Bundes [ROG]“, 
S. 135 - 206)“. Nach einander werden die §§ 1 bis 9, 17, 18 
und 24 ROG erläutert, wobei der Bezug zum Denkmalschutz 
nicht immer klar hervortritt. 
Nach knappen Ausführungen zu den Landesplanungsgeset-
zen (Kap. 8, S. 207 - 210) kommt der größte „Brocken“, das 
Baugesetzbuch (Kap. 9, S. 211 - 608). In dem einleitenden Ab-
schnitt weist der Autor zutreffend darauf hin, dass das BauGB 
den Landesdenkmalschutz bundesrechtlich abstützen kann 
und dass in der Regel keine Konkurrenz zwischen  Denkmal-
schutz und städtebaulichem Erhaltungsschutz andererseits 
besteht (S. 225). Auf S. 229 sind die für den städtebaulichen 
Denkmalschutz besonders wichtigen Vorschriften zusammen-
gestellt, die dann nach einander – einem Kommentar nicht 
unähnlich – abgearbeitet werden. Im Schlussabschnitt dieses 
Kapitels heißt es resümierend, es sei ein Anliegen des BauGB 
in seiner heutigen Fassung, den landesrechtlichen Denkmal-
schutz planungsrechtlich abzustützen.
Der Teilband II wird eröffnet mit Erläuterungen zu den §§ 4, 
4a, 5, 11 und 14 bis 16 Baunutzungsverordnung (Kap. 10, S. 
609 - 620). Danach widmet sich der Verfasser den „Proble-
men des kulturellen Erbes bei der Umweltverträglichkeit“ (S. 
621). Die Einbeziehung des Gesetzes über die Umweltverträg-
lichkeitsprüfung (Kap. 11, S. 621 - 631) mag auf den ersten 
Blick überraschen, ist aber deshalb gerechtfertigt, weil das Ge-
setz über die Umweltverträglichkeitsprüfung (UVPG) verlangt, 
dass bei der behördlichen Prüfung, welche Auswirkungen ein 
„UVP-pflichtiges“ Vorhaben auf die Umwelt haben wird, auch 
zu ermitteln ist, welche Auswirkungen auf die Landschaft und 
die Kulturgüter von der Verwirklichung des Vorhabens zu er-
warten sind (§ 2 Abs. 1 Satz 2 Nrn. 2 und 3 UVPG).
Es folgt ein umfangreiches Kapitel über die Bedeutung des 
städtebaulichen Denkmalschutzes für diversen Fachplanun-
gen (Kap. 12, S. 633 - 852). Erörtert werden die einschlägigen 
Regelungen des Bundesnaturschutz-, Bundeswald-, Bundes-
Bodenschutz-, Allgemeinen Eisenbahn-, Wasserhaushalts-, 

Bundeswasserstraßen-, Bundesfernstraßen- und des Flurbe-
reinigungsgesetzes.
Kap. 13 ist dem urheberrechtlichen Denkmalschutz gewidmet 
(S. 853 - 882). Die Einbeziehung des Urheberrechts ist da-
durch veranlasst, dass zu den urheberrechtlich geschützten 
Werken der Literatur, Wissenschaft und Kunst auch die Werke 
der Baukunst und der angewandten Kunst zählen (§ 2 Abs. 1 
Nr. 4 Urheberrechtsgesetz – UrhG). Auch der Architekt genießt 
deshalb urheberrechtlichen Schutz, wenn es sich bei dem 
von ihm entworfenen Gebäude um eine „persönliche geistige 
Schöpfung“ (§ 2 Abs. 2 UrhG) handelt. Auf ein ordinäres Ein- 
oder Mehrfamilienhaus oder Bürogebäude trifft das nicht zu, 
wohl aber auf Bauwerke, die eine gewisse künstlerische Höhe 
aufweisen. Der Schutz besteht vor allem darin, dass der Ur-
heber das Recht hat, die Entstellung oder andersartige Beein-
trächtigung seines Werkes, die geeignet ist, seine berechtigten 
geistigen oder persönlichen Interessen am Werk zu gefährden, 
zu verbieten (§ 14 UrhG). Diese Regelung könnte Scherereien 
heraufbeschwören, wenn das bereits oben erwähnte Main-
zer Rathaus, das wegen der Gitter an der Fassade gelegent-
lich als „Mainzer Stadtgefängnis“ apostrophiert wird, saniert 
wird, worüber in der Öffentlichkeit derzeit heftig gestritten 
wird. Denn dieses Bauwerk ist eine Schöpfung des berühm-
ten dänischen Architekten Arne Jacobsen und Otto Weitlings. 
Der, den es interessiert, sei auf den Wikipedia-Artikel https://
de.wikipedia.org/wiki/Mainzer_Rathaus hingewiesen.
Das Schlusskapitel enthält ein Fazit (S. 883 - 895), in dem 
der Autor nochmals einen gerafften Überblick über das weite 
Feld des städtebaulichen Denkmalschutzes gibt. Ein (umfang-
reiches) Literatur-, ein Abkürzungs- und ein (etwas mageres) 
Stichwortverzeichnis schließen das Werk ab.
Die gut lesbare Untersuchung zeugt von souveräner Beherr-
schung des umfangreichen, vielschichtigen Stoffes. Hönes 
beschränkt sich nicht auf eine juristische Analyse, sondern 
kritisiert aus rechtspolitischer Perspektive ihm nicht angemes-
sen erscheinende Entwicklungen und unterbreitet Verbesse-
rungsvorschläge. Schrifttum und Rechtsprechung sind sorg-
fältig ausgewertet und haben ihren Niederschlag in Fußnoten 
gefunden, sodass der Lesefluss nicht durch Belege im Text 
beeinträchtigt wird. Die letzte Fußnote trägt die Zahl 4099.
Heute ist es leider Mode geworden, ständig von „Vorgaben“ 
zu sprechen, wenn Regelungen, Vorschriften oder Bestim-
mungen gemeint sind. Auch der Autor, der sich im Übrigen 
einer guten Ausdrucksweise befleißigt, hat sich dieser Mode-
erscheinung nicht entziehen können.
Der hohe Preis wird den Absatz dieses empfehlenswerten Wer-
kes nicht gerade beflügeln, zumal der flexible Einband alles 
andere als attraktiv ist. Schade.  ¢

Univ.-Prof. Dr. jur. Hans-Werner Laubinger, M.C.L., hatte bis zum 

Eintritt in den Ruhestand den Lehrstuhl für Öffentliches Recht und 

Verwaltungslehre an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz in-

ne, an der er noch heute als Forscher tätig ist. Er ist Mitherausgeber 

des Verwaltungsarchivs, dessen Schriftleiter er von 1983 bis 2001 

war. hwlaubinger@t-online.de
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Jon Butterworth: Der Kosmos im Crashtest. So haben wir 
das Higgs gejagt. Frankh-Kosmos-Verlag Stuttgart 2015. 
368 S., 14 SW-Zeichnungen. ISBN 978-3-440-14584-5. 
€ 19,99

Die Existenz des Higgs-Teilchens wurde schon vor Jahrzehn-
ten theoretisch vorhergesagt um zu erklären, warum Elemen-
tarteilchen überhaupt Masse haben. Der Nachweis gelang erst 
im Jahr 2012 in einem Experiment mit dem zurzeit leistungs-
fähigsten Teilchenbeschleuniger der Welt beim europäischen 
Kernforschungszentrum CERN. Dort arbeiten eine riesige An-
zahl von Wissenschaftlern und Technikern zusammen, um in 
immer höhere Energiebereiche bei der Kollision von Teilchen 
vorzustoßen und aus deren Analyse auf unbekannte Teilchen 
und physikalische Prozesse zu schließen und damit unsere 
Kenntnisse vom Aufbau des Universums zu erweitern. Der Au-
tor, selbst einer der führenden Physiker am CERN, berichtet 
als Insider anekdotenreich, wie heutzutage die Forschung im 
solch großem Maßstab abläuft, welche Maschinen, Nachweis-
geräte und Analysemethoden man anwenden muss, welche 
Schwierigkeiten und Fehlschläge zu überwinden waren und 
welche Anforderungen an die Qualität der Messergebnisse 
gestellt wurden, bis man den Fund des gesuchten Teilchens 
bekannt gab. Der Leser erfährt auch, welche Bedeutung die-
ses Teilchen im Modell der Elementarteilchenphysik spielt und 
wie sich die Physiker im Standardmodell den Aufbau der Ma-
terie und die Kräfte der Physik heute vorstellen. Keine ganz 
leichte Kost, aber sehr interessant zu lesen.

Dieter B. Herrmann: Das Urknall-Experiment. Die Suche 
nach dem Anfang der Welt. Frankh-Kosmos-Verlag
 Stuttgart 2014. 378 S., ISBN 978-3-440-14455-8. € 19,99

Der Autor gilt als Fachmann für Astronomiegeschichte und 
zeichnet den Weg zum heutigen Kenntnisstand über die Ent-
stehung und die Entwicklung unseres Universums nach. Die 
Fortschritte in der beobachtenden Astronomie, der Atom- und 
Elementarteilchenphysik haben es ermöglicht, die Vorstellun-
gen über die frühen Phasen des Universums auf eine solide 
Grundlage zu stellen und auch wesentlich genauere Aussagen 
als noch vor einigen Jahrzehnten über die Zukunft des Univer-
sums zu machen. Die jüngsten Experimente am europäischen 
Kernforschungszentrum CERN haben die Grenze der experi-
mentellen Überprüfung theoretischer Vorstellungen weiter 
verschoben. Der Leser erhält so auch einen gut verständlichen 
Überblick über diese interessanten Forschungsgebiete. 

Florian Freistetter: Asteroid Now. Warum die Zukunft der 
Menschheit in den Sternen liegt. Carl Hanser Verlag 
München 2015. 236 S., fester Einband. ISBN 978-3-
446-44309-9. € 17,90

Als vor zwei Jahren über der russischen Stadt Tscheljab-
insk ein Meteor explodierte und Verwüstungen und Ver-
letzte zu beklagen waren, wurde wieder einmal deutlich, 
dass die Menschheit auch Gefahren aus dem Weltall aus-
gesetzt ist. Müssen wir tatenlos zusehen oder können wir 
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etwas dagegen tun? Im ersten Teil des Buches stellt der 
preisgekrönte Autor die heute diskutierten Pläne vor, einen 
für die Erde gefährlichen Asteroiden abzuwehren. Auch als 
Rohstoffquelle sind diese Himmelskörper interessant. Neue 
Verfahren (z.B. der sogenannte Weltraumlift) könnten in der 
Lage sein, Menschen und Material preiswerter und in grö-
ßerer Menge in die Erdumlaufbahn zu bringen. Die weiteren 
Kapitel sind Science Fiction: Wie könnten wir es bewerkstel-
ligen, die riesigen Distanzen zu anderen Sternen zu über-
winden? Insgesamt ist das Buch ein gut lesbares Plädoyer 
für die bemannte Raumfahrt. 

Stephen P. Maran: Astronomie für Dummies. Wiley-VCH 
Verlag Weinheim 2015. 4. akt. u. erweiterte Auflage. 
344 S., Softcover. ISBN 978-3-527-71100-0. € 19,99

In diesem Buch aus der bekannten „Dummies“-Serie wird dem 
Leser ohne astronomische Vorkenntnisse (im englischsprachi-
gem Raum ist ein Dummy genauso eine Person) im lockeren, 
humorvollen Erzählstil astronomisches Grundwissen vermittelt 
und ihm das notwendige Basiswissen für eigene Beobach-
tungsobjekte vermittelt. In dieser deutschen Version wurden 
viele Hinweise auf deutschsprachige Webseiten und Apps ein-
gefügt, mit denen der Leser sein neu erworbenes Wissen weiter 
vertiefen und Kontakt zu Gleichgesinnten aufnehmen kann. 

Paul Murdin: Die Entdeckung des Universums. Eine illus-
trierte Geschichte der Astronomie. Franckh-Kosmos-
Verlag Stuttgart 2014. 124 S., laminierter Pappband. 
ISBN 978-3-440-13816-8. € 49,99

In diesem mit vielen Fotos, Zeichnungen und Illustrationen 
versehenen Buch zeichnet der Autor die Entwicklung des ast-
ronomischen Weltbilds von den ersten Anfängen in der Jung-
steinzeit bis hin zur heutigen Erforschung des Universums mit 
Hilfe von Raumsonden nach. Ein besonderer Clou sind die 
17 herausnehmbaren Faksimiles, die Höhepunkte in der Ge-
schichte der Astronomie darstellen. Man findet beispielsweise 
Zeichnungen Galileis, die Aufzeichnungen des Uranusentde-
ckers Herschel sowie Aufnahmen von modernen Teleskopen 
und Raumsonden. So aufgearbeitet wird auch Astronomiege-
schichte richtig interessant.

Joachim Herrmann: Welcher Stern ist das? Sterne und 
Planeten entdecken und beobachten. Franckh-Kosmos-
Verlag Stuttgart 2014. 216 S., laminierter Pappband. 31., 
neu bearbeitete Ausgabe. ISBN 978-3-440-14453-4. 
€ 16,99

Dieses Buch hilft dem Leser schon seit vielen Jahrzehnten, 
sich am Sternhimmel zurechtzufinden. Pro Monat wird der 
aktuelle Sternhimmel auf vier Seiten dargestellt, Erläuterun-
gen weisen auf besonders markante Sternbilder hin. Wer im 
Urlaub die Südhalbkugel der Erde bereist, findet einen ganz 
anderen Sternhimmel vor, auch dafür sind Zweimonatskarten 
vorhanden. Die 88 Sternbilder werden im Sternbilder-Lexikon 
noch einmal einzeln vorgestellt. Dazu noch ein bisschen ast-
ronomisches Allgemeinwissen, eine Auflistung von besonde-
ren Himmelsereignissen der nächsten 12 Jahre, Adressen von 
Sternwarten und Planetarien sowie eine Liste von astronomi-
schen Internetadressen. Das alles ermöglicht den Einstieg in 
die eigene Himmelsbeobachtung.

Helmut Hornung: Wunderbarer Sternhimmel – Das 
Weltall entdecken und verstehen. Anaconda Verlag Köln 
2014. 336 S., zahlreiche Zeichnungen und Karten, ge-
bunden. ISBN 978-3-7306-0136-5. € 7,95

Der Autor schreibt seit 1994 für die Rubrik „Sternhimmel“ der 
Süddeutschen Zeitung. Die Texte dieses Buchs basieren auf 
den rund 250 monatlichen allgemeinverständlichen Beiträgen 
in dieser Kolumne. Die Sternhimmelkarten, die sich abgese-
hen von den Planetenstellungen und besonderen Ereignissen 
jährlich wiederholen, findet man im ersten Teil in vier Karten 
für die jeweilige Jahreszeit, gefolgt von einer Vorstellung der 
Sternbilder. Die einzelnen Monatsthemen wurden in vier Ka-
pitel unterteilt: Himmelserscheinungen, Objekte des Sonnen-
systems, Sterne, Galaxien und Kosmologie. Dieses Panoptikum 
wird noch durch Tipps für die eigenen Beobachtungen mit 
Auge, Feldstecher und Fernrohr ergänzt. 

Hans Roth: Der Sternenhimmel 2015. Ein Jahrbuch für 
Hobby-Astronomen. Frankch-KosmosVerlags GmbH 
Stuttgart 2014. 336 S., 153 Illustrationen, gebunden. 
ISBN 978-3-440-14027-7. € 29,99
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Dieses Jahrbuch wurde 1941 von Robert Naef begründet und 
erscheint dieses Jahr im 75. Jahrgang. Es unterscheidet sich 
im Aufbau grundlegend vom „Himmelsjahr“ des gleichen 
Verlags. Im Hauptteil werden die astronomischen Ereignis-
se des Jahres Tag für Tag aufgelistet, über 3000 Ereignisse 
kommen zusammen. Zusammen mit den Jahres- und Mo-
natsübersichten findet der Amateurastronom alles, was er für 
die Beobachtung an Basis-Informationen für die Beobach-
tung mit dem bloßen Auge, mit dem Feldstecher oder mit 
dem Fernrohr benötigt.

Ben Moore: Da draußen. Leben auf unserem Planeten 
und anderswo. Kein & Aber AG, Zürich – Berlin 2014. 
352 S., Hardcover. ISBN 978-3-0369-5705-0. € 22,90

Mit der Entdeckung immer weiterer Planeten außerhalb un-
seres Sonnensystems ist die alte Frage wieder in den Brenn-
punkt der Forschung gekommen, ob es da draußen auch 
noch Leben gibt. Der Autor lehrt Astrophysik in Zürich und 
hält seit 2013 eine Vorlesung über Astrobiologie. In diesem 
Buch schildert er zuerst die Entstehung des Lebens auf der 
Erde und seine Anpassung an viele ganz unterschiedliche 
Umweltbedingungen. Davon ausgehend spekuliert er über 
Leben auf anderen Körpern unseres Sonnensystems und auf 
den Exoplaneten. Er geht der Frage nach, wie man dies von 
der Erde aus nachweisen kann, spekuliert, wie höherentwi-
ckeltes Leben aussieht, welche ethischen Prinzipien und Ge-
fühle sie haben, ob der Kunst- und Musikgeschmack ähnlich 
ist, Fragen, über die nicht nur in naturwissenschaftlichen 
Kreisen diskutiert wird, sondern auch in der Science-Fiction-
Literatur. Jedem Kapitel ist eine Illustration eines exotischen 
Wesens vorangestellt, nur fünf davon sind Phantasiegestal-
ten, die anderen fünf kommen auf der Erde vor.

Bryan Gaensler: Kosmos xxxtrem! Eine Reise zu den 
größten, schnellsten, hellsten, heißesten, schwersten, 
dichtesten und ältesten Objekten im ganzen Universum. 
Springer Verlag Berlin Heidelberg 2015. 266 S., 1 Abb., 
Softcover. ISBN 978-3-662-43391-1. € 14,99

Astronomen beobachten im Weltall immer wieder erstaunli-
che Objekte: Sterne, die milliardenfach heller sind als unsere 

Sonne, Dunkelwolken, deren Nachthimmel im Zentrum eine 
Billion Mal dunkler ist als auf unserer Erde, Materie, die auf 
unglaubliche Dichten komprimiert ist, Riesen- und Zwergster-
ne, Schwarze Löcher mit milliardenfacher Sonnenmasse und 
vieles, vieles mehr. Der australische Astronom nimmt den Leser 
in diesem unterhaltsamen Buch mit zu den aktuellen Rekord-
haltern in den Disziplinen, die im Titel genannt sind und noch 
ein paar mehr. Nebenbei lernt man noch etwas über die un-
glaubliche Vielfalt der Himmelsobjekte und Materiezustände 
im Universum und über die dahinter stehende Astrophysik. 

Thomas Römer, Vera Zingsem: Wanderer am Himmel. 
Die Welt der Planeten in Astronomie und Mythologie. 
Springer Spektrum Berlin Heidelberg 2015. 339 Seiten,
 270 Abbildungen, gebunden. ISBN 978-3-642-55342-4.
 € 29,99

In diesem Buch werden die Sonne und die Planeten, Zwerg-
planeten und Monde in verschiedenen Sichtweisen darge-
stellt. Im astronomischen Teil informiert Thomas Römer den 
Leser über den gegenwärtigen Stand der Kenntnisse über die-
se Himmelskörper, die auch die Phantasie von Schriftstellern 
und Astrologen anregen. Planeten tragen den Namen von 
Göttern hauptsächlich aus der griechisch-römischen Mytho-
logie, aber die Astronomen bedienten sich bei der Namens-
gebung gelegentlich in anderen Kulturkreisen. Vera Zingsem 
führt den Leser auf unterhaltsame Weise in die Götterwelt 
der abendländischen Antike, der Kulturen des Zweistromlan-
des, aber auch in die Welt der nordischen Sagen. Das Buch 
ist reichlich bebildert und mit Illustrationen der Künstlerin 
Caryad verziert. ¢
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Claus Irmscher, Jahrgang 1939, betreibt mit seiner gleichalt-
rigen Frau Gisela Rein im Städtchen Ziegenrück im Thürin-
gischen Schiefergebirge den Kleinverlag, in dem unter ande-
rem Berichte von Reisen in europäische Länder veröffentlicht 
werden, die das Ehepaar unternimmt. Sie reisen im Wobbel, 
dem bejahrten Wohnmobil. Zwei Fotos auf Seite 6 stellen die 
beiden Menschen vor. 
Ich vermisse ein Portrait 
von Wobbel. Im Sommer 
2013 fuhren sie selbdritt 
durch Südwestpolen. Der 
Reisereporter überlässt 
dem Leser die Entde-
ckung, dass das Datum, 
wann welcher Ort er-
kundet wurde, nicht im 
Text, sondern auf den im 
Kleinformat wiedergege-
benen Fotos zu finden 
ist.
Am 25. Juli notiert Irm-
scher sich in der Umwelt-
bibliothek Großhenners-
dorf, Oberlausitz, „die 
wichtigsten Werke über Schlesien“. Dann geht es, an Görlitz 
vorbei, hinein in das schlesische Polen / polnische Schlesien, 
woraus und wohin Menschen vertrieben wurden. Erlebtes, 
Erblicktes, Fotografiertes wird zum Anlass, historische Ereig-
nisse und eine Fülle von Lebensläufen zu rekapitulieren. In 
Boleslawiec / Bunzlau starb der russische Feldmarschall Fürst 
Kutusow 1812, während die unter seinem Befehl stehenden 
Truppen das aus Russland fliehende Heer Napoleons verfolg-
ten. Das war am 26. Juli 2013 auf Deutsch an einem Bunzlau-
er Denkmal zu lesen. Aber dass der in Bunzlau 1927 geborene 
Kabarettist Dieter Hildebrandt „im November 2013“ verstarb, 
ist erkennbar nachgetragen.
Im Gory Stolowe / Heuscheuergebirge am 3. August stößt 
Irmscher in seinen Unterlagen, die er je länger je enger bei 
sich führt (am 11. August in der Umhängetasche), auf die 
Biographie von Bogdan Zdrojewski, geboren 1957 in Klodzko 
/ Glatz, und entwickelt sie in Parallele zum eigenen Leben. 
Nachdem beide sich mit Eisenbahnmaschinen beschäftigt 

hatten, der eine in Leipzig, der andere in Wroclaw / Bres-
lau, studierte der Pole Betriebswirtschaft und Soziologie, der 
Deutsche etwas Kernphysik und später Literatur. Der Pole be-
tätigte sich im Studentenverband, der Deutsche eine Zeit lang 
bei der FDJ. Der Pole ging zur Armee, ebenso der Deutsche. 
Der Pole wirkte zehn Jahre in Wroclaw als Oberbürgermeister, 

der Deutsche hatte ebenso 
lange als Bürgermeister ei-
ner Gemeinde in der DDR 
gewirkt. Der Pole wurde 
Aufsichtsrat in einer Bank, 
der Deutsche schulte nach 
der Wende 1989 um zum 
Finanzkaufmann. Der Po-
le zog ins polnische Par-
lament ein, der Deutsche 
hatte Kreistagsabgeord-
nete betreut. Zdrojewski 
wurde 2007 Kulturminis-
ter von Polen. Irmscher 
bemüht sich in Thüringen 
mittels Literaturproduk-
tion um Verbreitung von 
Kultur.

Am Strand eines Badeteiches – es ist sehr heiß – vor den Toren 
von Nysa / Neisse befreunden sich am 7. August das reisen-
de Ehepaar und ein polnisches Ehepaar mit deutschem Fa-
miliennamen. Jan, ehemaliger Lokführer, kann Deutsch nur 
brockenweise, Boguslawa (oder Wladislawa?) spricht Deutsch 
recht gut, da sie in Westdeutschland im Vierteljahresrhythmus 
ein altes Ehepaar betreut. Als Irmschers auf der Rückreise von 
Krakow / Krakau am 15./16. August in Opole / Oppeln in der 
Wohnung der neuen Freunde zu Gast sind, muss die Frau 
gerade wieder aufbrechen zu ihrem Pflegedienst. Durch die 
pflegenden Polinnen wächst Vertrautheit zwischen Polen und 
Deutschen.
Am 8. August suchen Irmschers in Lubowice / Lubowitz das 
Haus, in dem Joseph von Eichendorff seine Kindheit verbrach-
te, finden nur noch verwitternde Backsteinmauern, aber auch 
eine „Gedenkstube“ an den Dichter, wo Deutsche und Su-
detendeutsche sich begegnen können. Die Ortsschilder von 
Gemeinden, in denen mehr als 20 Prozent Deutschstämmi-
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ge leben, dürfen zweisprachig sein, und in einer Grundschule 
wird inzwischen zweisprachig unterrichtet.
Kurz vor Krakau: Auschwitz / Oswiecim. Besucherbusse. End-
lose Barackenreihen. Der Schlund des Tores, auf das Eisen-
bahngleise zulaufen. Die Verbrennungsöfen, geliefert von 
einer Firma aus Erfurt, haben Irmschers sich am 10. August 
nicht ansehen mögen.
Vom 11. August an wird Krakau erkundet. Claus, seine Gila im 
Schlepptau, lässt sich in der Empfangshalle des Sheraton-Ho-
tels nieder und liest eine ausliegende deutsche Zeitung. Daran 
anschließend führt das Ehepaar ein munteres Gespräch – ein 
Lesevergnügen für den Leser des Buches.
Erste Station auf der am 13. August beginnenden Rückfahrt 
ist die Industriestadt Katowice / Kattowitz. Irmscher stellt, wie 
gewohnt, auch hier Lebensläufe einer zufälligen Auswahl von 
Menschen vor, die mit dem Ort verbunden sind. Am Abend 
ist Chorzow / Königshütte erreicht. Hier erinnern Irmschers 
Unterlagen ihn an den 1891 geborenen Protestanten Fried-
rich Weißler, Kriegsteilnehmer 1914–1918, vor 1933 Land-
gerichtsdirektor in Magdeburg, im Dritten Reich als „Voll-
jude“ aus dem Staatsdienst entlassen, ab 1934 Kanzleichef 
der Deutschen Evangelischen Kirche. Aber wenn Irmscher nun 
referiert, Weißler habe 1936 eine Denkschrift an Adolf Hitler 
verfasst – wie konnte „ein juristisch gebildeter Kopf“ nur „so 
naiv sein“, Hitler Einsicht zuzutrauen? –, die unbeabsichtigt 
über die Basler Nachrichten an die internationale Öffentlich-
keit geriet, dann erweisen sich die Unterlagen als fehlinfor-
miert. Das Original der von drei Ausschüssen erarbeiteten und 
von zehn Kirchenangehörigen unterzeichneten Aufstellung 
von Beschwerden wurde persönlich am 4. Juni 1936 in der 
Reichskanzlei abgegeben; eine Kopie blieb bei Weißler. Hitler 
reagierte nicht. Nach sechs Wochen bekam ein junger Theolo-
ge, der bei Dietrich Bonhoeffer studiert hatte, Weißlers Kopie 
für eine Nacht und schrieb sie ab, ein weiterer Bonhoeffer-
Vertrauter lancierte sie, gegen im Dritten Reich geltendes Ge-
setz, an die ausländische Presse. Diese Vorgänge – Bonhoef-
fer war eingeweiht – konnten geheim gehalten werden bis 
in den Oktober 1936; dann wurden Weißler und die beiden 
Theologen verhaftet. Alle Drei kamen im Februar 1937 ins 
Konzentrationslager Sachsenhausen. Dort starb Weißler nach 
sechs Tagen an Misshandlungen. Die Theologen überlebten. – 
Wobbel erreicht noch am selben 13. August nach chaotischer 
Fahrt Gliwice / Gleiwitz; Irmscher, entnervt, weist auf dortige 
Persönlichkeiten nur mit Stichworten hin, unter anderen auf 
Lukas Podolski, den deutschen Fußballer.
17. August, Oppeln. Irmscher besucht den achtzigjährigen 
Prälaten Wolfgang Globisch. Dieser empfängt den – immerhin 
protestantisch konfirmierten – Atheisten „etwas ungläubig“, 
hört sich jedoch bereitwillig an, „dass ein wahrer Menschen-
freund keiner seelischen Stütze bedürfe, um ethisch handeln 
zu wollen“. Globisch übernahm in der katholischen Diözese 
Verantwortung für die Minderheiten und wurde für seine Ver-
dienste um die Polendeutschen ausgezeichnet.
Wroclaw / Breslau, 20./21. August. In der Bartelstraße 7 kam 
Dietrich Bonhoeffer, der am 9. April 1945 im Konzentra-
tionslager Flossenbürg gehenkte Theologe und Mitverschwö-
rer gegen Hitler, am 4. Februar 1906 zur Welt.

Ob des Mosaiks von Lebensläufen ortsverbundener Persön-
lichkeiten ergreift Gila in Breslau wieder das Wort: „Bist du 
endlich fertig“ – „du kannst nicht jeden Breslauer würdigen.“ 
Die lebhafte Unterhaltung der Partner dauert bis zur Abfahrt 
nach Legnica / Liegnitz.
Am 22./23. August 2013 in der „Bilanz, bevor die wenigen 
 Kilometer bis zur heimischen Grenze zurückgelegt sein wer-
den“, geht es wieder surrealistisch zu: Auf ein Schlesien-
seminar im September 2014 und das Schuljahr 2014/15 wird 
zurückgeblickt.
Im Epilog, „nachdem ein reichliches Jahr vergangen ist“, 
 erfährt man erfreut, dass Irmscher eingeladen wurde zu einer 
Veranstaltung des Freistaats Thüringen in Krakau im  Oktober 
2014, durchgeführt „in der einzig sinnvollen Sprache, die 
zwischen Deutsch und Polnisch vermitteln kann“: Englisch. 
(it)  ¢

Ilse Tödt (it), Dr. phil., Dr. theol. h.c., seit 1961 nebenamtlich 

 Kollegiums mitglied der Forschungsstätte der Evangelischen Studien-

gemeinschaft (FEST) Heidelberg. itoedt@t-online.de

Claus Irmscher, Polenfahrt. Literarische Reisereportage 
durch Schlesien nach Krakau. Ziegenrück an der Saale: 
Espero-Verlag 2015. 287 Seiten. Broschiert. 
ISBN 978-3-941892-25-5. € 22,00
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Ditton, Hartmut/Müller, Andreas (Hrsg.) 2014: 
Feedback und Rückmeldungen. Theoretische Grundlagen, 
empirische Befunde, praktische Anwendungsfelder, 
Münster: Waxmann 2014. 242 Seiten, broschiert, 
ISBN 978-3-8309-3090-7. € 34,90

Der vorliegende Band versammelt elf Beiträge zum Thema 
Feedback. Die Beiträge lassen sich in drei übergeordnete Be-
reiche einordnen: Um sich mit den theoretischen Grundlagen 
vertraut zu machen, gibt der erste Teil einen knappen und 
guten Überblick. Die Beiträge zu Modellen und empirischen 
Befunden der Feedbackforschung im zweiten und umfang-
reichsten Teil bilden das eigentliche Kernstück des Werkes. Den 
Abschluss bilden drei Kapitel, die sich mit den Anwendungs- 
und Forschungsfeldern auseinander setzen. Im Folgenden wer-
den einzelne Artikel schlaglichtartig genauer behandelt und die 
übrigen zumindest kurz angerissen.
Die Herausgeber kritisieren, dass sich die Feedbackforschung 
überwiegend entweder mit situierten Forschungszugängen be-
schäftige, oder aber andererseits eine ganze Reihe von Über-
blicksartikeln und Metaanalysen dominierten, während kaum 
kontextübergreifende Publikationen vorlägen. Diese Lücke zu 
schließen, war Intention der Verfasser. 
Im ersten Kapitel setzen sich Müller/Ditton mit dem Begriff, 
Formen und Funktionen von Feedback auseinander. Kopp/
Mandl gehen bei ihren lerntheoretischen Überlegungen im An-
schluss auf die unterschiedlichen Sichtweisen der behavioristi-
schen, kognitivistischen und konstruktivistischen Ansätze ein 
und berücksichtigen ebenfalls neurobiologische Annahmen.
Narciss gibt in ihrem Abschnitt über Modelle zu den Bedin-
gungen und Wirkungen von Feedback einen Überblick über 
theoretische Ansätze, die Wirkungen von Feedback in Lehr-/
Lernsituationen untersuchen. Dabei geht sie auf das Response-
Certitude-Modell, das Mindful-Processing-Modell, das Feed-
back Modell für selbstreguliertes Lernen, die Feedback-Inter-
vention-Theory und das Interactive-Two-Feedback-Loops-
Model genauer ein. Sehr hilfreich für das Verständnis sind hier 
die klar strukturierten Schaubilder, z.B. zu den Determinanten 
des Informationswertes von Feedback.
Obwohl Feedback eine häufig untersuchte Methode darstellt, 
kommen personale Variablen in den meisten Modellen zu kurz. 
Aus diesem Grund legen Strijbos und Müller in einem eigenen 
Kapitel darauf den Fokus und präsentieren Forschungsbefunde 
zum Einfluss personaler Faktoren von Sender und Empfänger 
auf die Gestaltung und Verarbeitung von Feedback. In ihrem 
Fazit machen sie deutlich, dass nicht alle Formen von Feedback 
in allen Settings und bei allen Individuen auf die gleiche Weise 
wirken. Sie weisen auf den großen Bedarf hin, dass Forschung 
künftig Variablen spezifizieren und benennen soll, die Ein-
fluss auf die Gestaltung und Übermittlung einer Rückmeldung 
durch den Sender haben.
Hattie und Wollenschläger stellen ein multidimensionales Kon-
zept vor, welches unterschiedliche Feedback-Typen und deren 
Rolle im Lernprozess beschreibt. Das theoretische Rahmenmo-
dell soll Aufschluss darüber geben, was genau Feedback im 
Lernprozess effektiv macht und wann und wie der Einsatz 
von Feedback learning outcomes beeinflussen kann. Effekti-

ves Feedback soll sich demnach auf transparente Lernziele und 
Erfolgskriterien beziehen, den Fortschritt des Lernprozesses be-
schreiben und Hinweise zu Verbesserungsmöglichkeiten geben. 
Dabei sollen die Ebenen der Aufgabe, des Lernprozesses und 
der Selbstregulation berücksichtigt werden. Zusätzlich wird 
zwischen internalem und externalem Feedback unterschieden. 
Kopp/Mandl schließen an die wesentlichen Elemente aus dem 
Modell von Hattie/Wollenschläger an und gehen auf Aspekte 
einer Feedbacknachricht ein. 
Dass Rückmeldungen nicht per se eine positive Wirkung ha-
ben müssen, stellen Harks et al. in einem Kapitel über indirek-
te und moderierte Effekte von schriftlichen Rückmeldungen 
auf Leistung und Motivation heraus. In ihrer Studie stellen sie 
zwei alternative Rückmeldeformen (kompetenzbezogen und 
lösungsprozessbezogen) vor. Dabei haben sie indirekte Effekte 
von kompetenzbezogener Rückmeldung im vgl. zu Noten auf 
Leistung und Motivation untersucht, diese Effekte mit den in-
direkten Effekten von lösungsprozessbezogener Rückmeldung 
im vgl. zu Noten verglichen und geprüft, inwiefern die indirek-
ten Effekte durch Lernermerkmale moderiert werden. 
Mit Rückmeldungen auf Vergleichsarbeiten in Grund- und Se-
kundarschulen beschäftigen sich Zimmer-Müller et al. im Ab-
schnitt zu praktischen Anwendungsfeldern. Sie zeigen die we-
sentlichen Schwierigkeiten dieser Art von Rückmeldungen auf 
und zeigen mögliche Aufgaben verschiedener bildungspolitisch 
Beteiligter auf, um intendierte Unterrichts- oder Schulentwick-
lungsprozesse anzustoßen.
Hornstein und Spörrle setzen sich mit Aufwärtsfeedback als 
wichtiges Instrument der Führungskräfteentwicklung in Un-
ternehmen auseinander. Dieses stellt das Pendant zum Mitar-
beitergespräch dar, allerdings mit anders gerichteter Kommu-
nikation (der Mitarbeitende gibt der Führungskraft ein Feed-
back). Da Aufwärtsfeedback sowohl auf der Individual-, Grup-
pen- als auch Organisationsebene einsetzbar ist, verdeutlichen 
sie die Bedeutung für Organisationsentwicklungsprozesse. 
Im abschließenden Kapitel teilt Winkler ihre Erfahrungen in 
der Praxis als Berater und Coach mit dem Leser und gibt Tipps 
dazu, was für ein konstruktives Feedback notwendig ist. 
Der Sammelband ist mit seinen Eingangskapiteln zu theo-
retischen Grundlagen und Begriffsbestimmungen auch für 
Einsteiger anschaulich und verständlich, bietet einen aktu-
ellen Überblick über nationale und internationale empirische 
Studien zum Thema Feedback und macht Forschungsbedarf 
konkret sichtbar. Die Recherche vereinzelter Artikel wird über-
flüssig, da alle relevanten Aspekte zum Thema komprimiert in 
einem Werk behandelt werden. Auch an der Vertiefung von 
Teilaspekten Interessierte werden mit wissenschaftlich fundier-
ten Beiträgen und weiterführenden Informationen belohnt. 
Lediglich diejenigen Leser, die sich unter Anwendungsfeldern 
konkrete handlungspraktische Übungen oder Methoden zum 
Ausprobieren vorstellen, werden nicht fündig.  ¢

Claudia Huschto, Diplomstudiengang Soziologie, arbeitet als Referen-

tin für Studien- und Prüfungsmanagement an der TU Kaiserslautern. 

 huschto@verw.uni-kl.de



Raus mit Dir!
Zum Thema Natur gibt es immer wieder neuartige und interessante Kinderbücher. Antje Ehmann hat für 
das fachbuchjournal sechs hervorragende Neuerscheinungen und einen Backlisttipp entdeckt, und den 
Menschen, die hinter den Büchern stecken, Fragen gestellt:

Nathalie Choux: Mein erstes Buch 
vom Wald, ars Edition 2015,  
ab 2 Jahren

Karin Amann, Programmleiterin 
Pappbilderbuch

Welche Rolle spielt das Thema Na-
tur in der Progammplanung Papp-
bilderbuch?

Wir versuchen möglichst genau den 
Wünschen unserer Zielgruppe zu ent-
sprechen und gesellschaftliche Entwick-
lungen und Trends aufzugreifen. Dazu 
gehört auch das Thema „verantwor-
tungsvoller Umgang mit der Umwelt“, 
das jungen Familien sehr wichtig ist 
und das Eingang in die Bildungspläne 
der Kitas gefunden hat. Das Thema Na-
tur fließt auch bezüglich Material und 
Sicherheit in die Programmentwicklung 
mit ein. Wir verwenden beispielsweise 
FSC Papier für unsere Pappbilderbücher.

Wie und wo haben Sie Nathalie 
Choux entdeckt?

Auf der Kinderbuchmesse in Bologna 
haben wir bei dem französischen Ver-
lag Nathan die Buchreihe „Mein erstes 
Buch“ entdeckt. Wir waren sofort be-

geistert von dem plakativen, reduzier-
ten und farbkräftigen Stil und von den 
leicht gängigen, stabilen Schiebeeffek-
ten. Die französische Künstlerin lebt in 
der Nähe von Paris. Sie arbeitet für die 
Presse und für die Werbung und stellt 
außergewöhnliche Keramikfiguren her.

Gibt es andere Titel zu Garten, 
Meer und Jahreszeiten, die Ihnen 
besonders am Herzen liegen?

Ja, in diesem Herbst erscheint „Was ist 
denn hier drin – Im Garten“ mit Illus-
trationen von Antje Flad, einen Back-
listtipp habe ich mit „Klipp-Klapp aus 
Frühling wird Sommer“ von Marlies 
Scharff-Kniemeyer und in der Reihe von 
Nathalie Choux gefällt mir besonders 
„Mein erstes Buch vom Meer“.

Anne Möller: Die Reise der Mauer-
segler, atlantis 2011, ab 4 Jahren

Anne Möller, Autorin und 
Illustratorin

Wie sind Sie auf die Idee zu diesem 
Sachbilderbuch gekommen?

Ich habe in einem Naturbuch zufällig ei-
ne Seite über Mauersegler gelesen, und 
war fasziniert davon, dass diese Vögel 

fast ihr ganzes Leben in der Luft ver-
bringen. Ich hatte diese Dauerflieger in 
Hamburg schon oft herumflitzen sehen, 
aber gar nichts über sie gewusst. Afrika 
und Europa ist aus der Perspektive der 
Mauersegler ein einziger grenzenloser 
Lebensraum. Auch dieser Aspekt gefiel 
mir. Zudem gibt es die Problematik, 
dass Nistplätze durch Gebäudesanie-
rungen verschwinden, den Vögeln mit 
Nisthilfen aber leicht geholfen werden 
kann.

Könnten Sie bitte etwas zu der Zu-
sammenarbeit mit der Vogelwarte 
berichten?

Zunächst habe ich das Thema selbst-
ständig recherchiert und als Storyboard 
mit Skizzen und Textentwurf vorberei-
tet. Dann habe ich es dem Verlag vorge-
schlagen, und der hat bei der Vogelwar-
te angefragt, ob Interesse an einer Ko-
operation bestünde. Ich war dann auch 
dort zu Besuch, mein Entwurf wurde 
auf sachliche Richtigkeit überprüft und 
das Begleitmaterial von Mitarbeitern 
dort erstellt.

Wie gehen Sie beim Illustrieren 
vor?

Am Anfang stehen das Thema und die 
technische Ausstattung des Buches. Bei 
Aufträgen wird das vom jeweiligen Ver-
lag vorgegeben, bei eigenen Projekten 
überlege ich mir das selbst. Erste Ideen 
werden in kleinen Skizzen und Textno-
tizen festgehalten. Sind nach diversen 
Abstimmungen mit dem Lektorat die 
Farbskizzen und der Text dann fertig, 
mache ich die Reinzeichnungen wahl-
weise in Collage, Aquarell, Acryl oder 
auch digital.

KIndeR- Und JUGendBUCh
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Natur zu wecken. Man geht hinaus, ent-
deckt die Pflanzen, nimmt die, von de-
nen es genug gibt, mit nach Hause und 
macht etwas daraus.

Wann haben Sie begonnen, kurze 
Filme zu drehen, die man auf You-
tube sehen kann?

Die Filme sind entstanden, als die Bü-
cher fertig waren. Ich versuche, das Buch 
zu animieren und die Basteleien in klei-
ne Geschichten zu verpacken, soweit das 
mit schmalem Budget in fünf Minuten 
möglich ist. Jetzt mache ich gerade wie-
der einen Film zu meinem Weihnachts-
bastelbuch.

Britta Teckentrup: Alle Wetter, 
Jacoby&Stuart 2015, ab 8 Jahren

Britta Teckentrup, Illustratorin

Was hat Sie an dem Thema Wetter 
gereizt? 

Mich hat gereizt, die Wetterstimmungen 
und die dazugehörigen emotionalen 
Stimmungen visuell einzufangen, das 
Universelle daran zu begreifen und die 
Vielfältigkeit dazustellen.

Text und Bild sind aus einer Hand. 
Wie ist da die Reihenfolge gewesen?

Bei mir fängt meistens alles mit den 
Bildern an. Das war auch bei diesem 

Levi Pinfold: Grünling, aus dem 
Englischen von Nicola Stuart, 
Jacoby&Stuart 2015, ab 6 Jahren

Nicola Stuart,  
Verlegerin und Übersetzerin

Wie und wo haben Sie diesen gran-
diosen Künstler entdeckt?

Im Jahre 2010 war uns (mit Edmund 
Jacoby) das in England publizierte 
Bilderbuch „The Django“ aufgefallen, 
was wir allerdings nicht veröffentlicht 
haben. Wir haben den Illustrator wei-
ter beobachtet und dann sein zweites 
Bilderbuch „Der schwarze Hund“ veröf-
fentlicht, das mittlerweile vielfach aus-
gezeichnet in die dritte Auflage geht. 
Auf „Grünling“ mussten wir dann drei 
Jahre warten – aber es hat sich gelohnt!

Welchen Stellenwert hat das Thema 
Natur innerhalb Ihres Verlagspro-
grammes?

Dieses Thema Natur hat einen sehr ho-
hen Stellenwert und ist sogar Thema 
unseres Editorials in der Herbstvor-
schau. Alle unsere Bücher sind auf zer-
tifiziertem Papier gedruckt und es gibt 
Sachbücher, Pop-Up-Bücher und etli-
che Bilderbücher rund um diesen Be-
reich. „Pop-up-Ozean“, „Unsere Wild-
nis“, „Die Vögel auf dem Apfelbaum“ 
oder „Draußen – Mein Naturbuch“, um 
an dieser Stelle nur einige zu nennen.

Was können Sie zu Ihrer Überset-
zung der Reime von „Grünling“ 
sagen?

Die Übersetzung war nicht ganz ein-
fach, denn Levi hat sehr genaue Anga-
ben zu den Reimen gemacht. Sie sind 

einerseits sehr poetisch, andererseits 
war es ihm wichtig, dass sie zu Anfang 
des Bilderbuches ein wenig sperrig sind, 
und Ecken und Kanten haben, wie die 
Geschichte, die erzählt wird. Am Ende 
sind die Menschen mit der Natur im 
Einklang, und dieser Zustand sollte sich 
auch in den immer fließender und sanf-
ter klingenden Versen ausdrücken.

Sabine Lohf: „Das große Natur-
Bastelbuch“, Gerstenberg 2015, ab 
5 Jahren

Sabine Lohf, 
Autorin/Bastelkünstlerin

Was bedeutet Ihnen die Natur?

Die Natur bedeutet mir ausgesprochen 
viel. Als Kind habe ich viel draußen ge-
spielt und meine Großmutter war für 
mich eine Art „Kräuterhexe“ mit gro-
ßem Garten. Daher kannte ich schon 
sehr früh viele Blumen und Wildkräuter.

Wie sind Sie auf die Idee zu diesem 
Buch gekommen?

Vor ungefähr 25 Jahren habe ich schon 
einmal ein Naturbuch bei Ravensburger 
gemacht. In letzter Zeit habe ich fest-
gestellt, dass sich immer weniger Kinder 
in der Natur auskennen, und so habe 
ich erneut versucht, über einen spieleri-
schen Zugang Interesse an den Farben, 
den Formen und der ganzen Vielfalt der 
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Buch der Fall. Immer mehr Bilder sind 
entstanden, die verschiedene Wet ter-
stimmungen widerspiegelten. Da wusste 
ich, dass ich etwas zu diesem Thema 
machen wollte. Der nächste Schritt war 
die Aufteilung der vier Kapitel, dann 
kamen die Bilder ganz von selbst – sie 
waren ja schon ein Leben lang in mir 
gespeichert. Eine sehr grobe Version des 
Textes hatte ich auch schon zu Beginn 
im Kopf. Auch Redewendungen wie „die 
Ruhe vor dem Sturm“ etc. 

Wie sind Sie bei der Recherche für 
dieses Sachbuch, dem verdienten 
Emys-Preisträger im Juli (Sach-
buchpreis für Kinder- und Jugend-
literatur Potsdam), vorgegangen?

Ich brauchte einige Informationen, 
mein Schulwissen reichte da nicht aus. 
Aber ich konnte mir viel anlesen und 
hatte ein großartiges Lektorat. Mir war 
es wichtig, die Wetterphänomene ge-
nau zu beschreiben, allerdings nicht zu 
wissenschaftlich oder kompliziert, son-
dern mit Platz für das Alltägliche und 
Raum für die menschlichen Reaktionen 
auf das Wetter.

Christa Schmoiger/Renate Habin-
ger: Aus 1 mach viel – Vom 
Samen korn zum Festtagsschmaus, 
Nilpferd in  Residenz 2015,  
ab 7 Jahren 

Renate Habinger, Illustratorin

Wie sind Sie auf die Idee zu diesem 
Buch gekommen, das im Juli auf 
der Empfehlungsliste des Deutsch-
landfunks (Die besten 7 Bücher für 
junge Leser) steht?

Ich wollte gerne ein Buch über das Es-
sen machen – übrigens deckte sich das 
auch mit dem Wunsch des Verlags – 
aber aus der Perspektive des Anbauens 
und Wachsens. Uns ist ja oft gar nicht 
mehr bewusst, dass all das, was wir es-
sen, erst einmal wachsen muss!

Haben Sie einen eigenen Garten, 
und wenn ja, was pflanzen Sie dort 
an?

Ja, ich habe einen Garten und einen 
Gemüsegarten, der mich zu einem gu-
ten Teil versorgt. Wichtig neben dem 
Gemüse und den Kräutern, die ich 
pflanze, ist mir aber auch das Obst. Das 
schmeckt einfach wunderbar – so frisch 
von Busch und Baum!

In welcher Technik entstehen Ihre 
Illustrationen?

Ich verwende für alle meine Bücher 
ganz unterschiedliche Techniken. Meis-
tens ist es aber eine Mischtechnik. Bei 
„Aus 1 mach viel“ habe ich sehr viel mit 
Gouache und Buntstiften gearbeitet.

Jacqueline Kelly: Calpurnias faszi-
nierende Forschungen, aus dem 
Englischen von Birgitt Kollmann, 
Hanser 2015, ab 12 Jahren

Birgitt Kollmann, Übersetzerin

Was für ein Verhältnis hat Calpur-
nia zur Natur?

Calpurnia ist ein Mädchen mit einem 
sehr wachen Verstand. Sie beobachtet 
alles, was ihr begegnet, mit großem 
Interesse, besonders aber Pflanzen, Na-
turphänomene und Tiere. 

Welche neuen Pflanzen und andere 
neuen Informationen sind Ihnen im 
Zuge dieser Übersetzung begegnet?

Von der verheerenden Flut in Galves-
ton hatte ich vorher noch nie gehört, 
aber sie fand tatsächlich im Jahre 1900 

statt. Spannend fand ich auch, was ich 
dank Calpurnia alles über das Innenle-
ben von Regenwürmern erfahren habe. 
Die faszinierenden Gürteltiere kannte 
ich dagegen schon aus meinen Jahren 
in Südamerika. 

Was bedeutet Ihnen der Schweizer 
Jugendbuchpreis Prix Chronos, den 
der erste Band 2014 bekommen 
hat?

An diesem Preis finde ich besonders 
schön, dass er generationsübergreifend 
verliehen wird. Großeltern finden viel-
leicht die Zeit und die Muße, mit ihren 
Enkeln zu lesen und vor allem darüber 
zu sprechen. Jeder Preis bedeutet auch 
die Chance, dass ein Buch entgegen der 
traurigen Kurzlebigkeit des Buchmark-
tes länger im Bewusstsein bleibt.  ¢

Antje Ehmann hat  Literaturwissenschaft an 

der Johann-Wolfgang-Goethe-Universi tät in 

Frankfurt am Main mit dem Schwer punkt 

Kinder- und Jugendliteratur studiert und 

1998 ihren Magisterabschluss gemacht. 

Nach kurzer Tätigkeit am Kindertheater ist 

sie seit über fünfzehn Jahren als freie Jour-

nalistin, Referentin und Jurorin in diesem 

Bereich tätig. antje.ehmann@gmx.de
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Was ist Ihre Erinnerung an Ihr erstes Buch?

Das erste Buch, das ich selber gelesen habe, war Otfried Preußlers 
„Der kleine Wassermann“. Jedes Mal, wenn ich gebadet habe, 
kam mir seine Geschichte in den Sinn. Ich stellte mir vor, ich hätte 
wie er Schwimmhäute zwischen den Zehen.

Ihre drei Lieblingsbücher sind ...

... „Momo“ von Michael Ende: Das wichtige Thema Zeit und un-
ser Umgang damit in einer fantasievollen Erzählung – großartig.
Pascal Merciers „Nachtzug nach Lissabon“, ein philosophisch an-
gelegter Roman, durch den ich mich mit Vergnügen durchgear-
beitet habe. 
Der Krimi „Die Wahrheit über den Fall Harry Quebert“ vom Genfer 
Joel Dicker, bei dem es auch um Freundschaften und das Lebens-
gefühl im modernen Amerika geht.

Würden Sie Ihre Lieblingsbücher auch als eBook lesen?

Eher nein, denn ich lese schon beruflich ständig am Bildschirm. 
Aber ich finde es natürlich gut und sehr wichtig, dass man den 
Inhalt von Büchern auch so rezipieren kann.

Was sind Ihre Mittel gegen Stress?

Ich gehe gerne ins Kino und ins Theater – Kultur ist ein ausge-
zeichnetes Antistress-Mittel. Meine Freunde und Familie sind mir 
wichtig und ich wähne mich gerne in guter Gesellschaft.

Ist Verlegerin Ihr Beruf oder Ihre Berufung?

Es ist mein Beruf und auch eine Berufung. Denn wenn man wie 
ich in ein Familienunternehmen geboren wird, ist die Verlagstä-
tigkeit eine reale Möglichkeit. Am meisten genieße ich die direk-
ten, persönlichen Kontakte zu Wissenschaftlern, im Buchhandel 
Tätigen und Bibliotheksverantwortlichen in der ganzen Welt. Es 
freut mich festzustellen, dass sie diesen Austausch mit uns sowie 
die inhaltliche, gestalterische und technische Qualität unserer Pu-
blikationen schätzen.

Gibt es für Sie ein Vorbild in der Verlagswelt?

Ich hege großen Respekt für meine Vorfahren im Karger Verlag, 
den mein Urgroßvater Samuel Karger vor 125 Jahren in Berlin 
gründete. Sie haben alle schwierige Zeiten durchlebt und ihre 
Aufgabe bewundernswert gemeistert. Mein Vater Thomas Karger 
hatte zur richtigen Zeit seine Visionen durchgesetzt, wie zum 

Beispiel, unsere Inhalte auf Englisch umzustellen – und das be-
reits Anfang der 1960er Jahre.

Wie beginnt ein guter Tag als Verlegerin?

Ich lese Mails und höre die Nachrichten des Schweizer Rundfunks.

Und wie sieht ein schlechter Tag aus?

So wie bei den meisten Menschen: kaum geschlafen, pausenlos 
Termine, viel Unvorhergesehenes …

Was war das spannendste Ereignis in Ihrem Berufsleben?

Das Karger Buchprojekt „The Fabric of the Human Body“, die 
großformatige, reich illustrierte Übersetzung von Andreas Vesa-
lius‘ bahnbrechendem Anatomie-Atlas aus dem 16. Jahrhundert, 
die wir zum 500. Geburtstags des flämischen Arztes 2014 publi-
zierten. Alle Facetten faszinieren mich dabei: die Renaissance, die 
Anatomie, Vesalius als Mensch, die Buchkunst von damals mit 
den umwerfenden Abbildungen – und auch, was wir daraus in 
zweijähriger Arbeit gemacht haben.  

In einem FAZ-Interview stellte Felicitas von Lovenberg 
Verlegern diese Frage: Wenn Sie eine einzige Verände-
rung am Buchmarkt bestimmen könnten – welche wäre es? 

Ich bedauere, dass jüngere Menschen die Beziehung zum Buch 
teilweise verlieren. Das ist die Kehrseite unserer Zapp-Kultur, die 
ich eigentlich nicht per se schlecht finde, außer, wenn es darum 
geht, sich einer Sache fundiert zu widmen.

Wie viel Umsatz wird der Karger Verlag im Jahr 2020 durch 
elektronische Informationen erwirtschaften? 

90 Prozent und mehr. Das gereicht zum Vorteil für die Wissen-
schaftswelt: Die elektronischen Inhalte lassen sich viel einfacher 
und schneller finden.

Und die große Frage am Schluss: Wie wird sich die Verlags-
landschaft in den nächsten zehn Jahren verändern? 

Für Wissenschaftsverlage ist vieles im Fluss, die digitale Transfor-
mation ist in vollem Gang. Wir werden dennoch weiterhin an un-
serer bewährten Maxime festhalten, die der renommierte Publizist 
Kent R. Anderson zu unserem 125-jährigen Jubiläum treffend be-
schrieben hat: Die medizinischen Qualitätsverlage werden immer 
wichtiger, denn sie unterstützen Spezialisten in ihrem Bestreben 
nach wissenschaftlicher Erkenntnis zum Wohle der Allgemeinheit.

Ich hege großen Respekt 

für meine Vorfahren im Karger Verlag, 

den mein Urgroßvater Samuel Karger 

vor 125 Jahren in Berlin gründete. 

Unser Fragebogen
 
 

Antworten von Gabriella Karger, 
Karger Verlag, Basel



    „Standing-Order-Lieferungen sind Vertrauens-

sache. Unsere professionelle Redaktion stellt 

             Ihnen die gewünschten Medien nach Ihren

    Vorgaben nachhaltig zusammen“. 

         Sandra Buchholz-Reinberger (Außendienst Region Süd)

Wir sind bundesweit für Sie da.

Unsere Buchhandlungen, Kontaktdaten und Ansprechpartner 

fi nden Sie unter www.hugendubel.info/stores

Sie erreichen uns zentral per Mail unter info@hugendubel.info 

oder unter 089/55 23 37 85. 

Hugendubel. Für jeden mehr drin.

Unser Service 
für Bibliotheken.
Alles aus einer Hand: Literatur-, 

eBook- und Fachinformationsbedarf.



 eBook 

•  Über 2’600 eBooks ab Erscheinungsjahr 1890

•  Wachsende Anzahl Titel im Epub-Format, alle Titel im PDF- und HTML-Format

•  MARC 21 Records zum kostenlosen Download für alle eBooks

•  Dem neuesten Standard entsprechende COUNTER-Statistiken

Wählen Sie aus flexiblen Angeboten!

Attraktive Rabatte auf den Listenpreis für einen vollständigen 

Copyright-Jahrgang (Oktober–September)

•  Karger eBook Series Collection 2016 (ca. 36 Bände): EUR 4’900.–

•  Karger eBook Series Collection 2014–2016 (ca. 120 Bände): EUR 7’800.–

•  Karger eBook Back Volume Collection 1997–2013: EUR 10’200.–

•  Neu: Karger eBook Archive Collection 1890–1996 (1’281 Serientitel): EUR 23’500.–

 eBook Series 

Die Ergänzung zur Karger eBook Series Collection mit Publikationen aus 

den Bereichen Anatomie, Psychiatrie, Molekularmedizin, Gendermedizin u.a.

•  Karger eBook Non-Series Collection (81 Titel 1997–2015): EUR 5’100.–

•  Neu: Karger eBook Archive Collection (549 reihenunabhängige Titel): EUR 11’400.–

 eBook Non-Series 

Digitale Kollektionen deutschsprachiger Titel.

•   Karger eBook Collection (43 deutschsprachige Titel 1997–2015): EUR 1’100.–

Inbegriffen sind 12 kostenlose Ratgeber.

•  Neu: Karger eBook Archive Collection (626 deutschsprachige Titel): EUR 9’500.–

 eBook 
K

I1
51

85

www.karger.com

   

Alle unsere eBook-Angebote stehen Ihnen über den Handel oder direkt ab Verlag zur Verfügung. 

Gerne erstellen wir Ihnen auf Anfrage ein maßgeschneidertes Angebot! 

Vollständige Titellisten finden Sie unter www.karger.com/Services/eBooksRecords, oder Sie kontaktieren uns unter 

ebooks@karger.com.

www.karger.com/collections-overview


